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Pasternak — ein Sieg der Literatur 


Als wir im Januar dieses Jahres auf die bevorstehende Übersetzung des 
Romans „Dr. Schiwago“ von Boris Pasternak hinwiesen, war der Name des 
großen russischen Dichters im Westen nur wenigen literarisch Interessierten be- 
kannt. Heute führt ihn jedermann im Munde. Boris Pasternak ist, wie Lord 
Byron, über Nacht eine Weltberühmtheit geworden. Freilich wurde er es auf 
schmerzhafte Weise, durch einen Skandal, der vorauszusehen und bei mehr 
gutem Willen und menschlicher Rücksichtnahme auf den Dichter zu vermeiden 
gewesen wäre. 


Bis zu diesem Herbst waren von Boris Pasternak ein paar Gedichte und 
zwei Erzählungen ins Deutsche übersetzt. Jetzt liegen der Roman und die 
autobiographische Skizze „Der Geleitbrief“ vor. Neue Übersetzungen werden 
vorbereitet, vom Roman sind Zehntausende verkauft. Wir werden das Werk in 
einem eigenen Aufsatz zu würdigen versuchen. 


Hier soll auf den politischen Zusammenhang hingewiesen werden, in den 
Pasternaks Auszeichnung mit dem Nobelpreis gehört, den er nicht annehmen 
konnte. Man hat gesagt, diese Verleihung sei eine Provokation der Sowjet- 
union gewesen, weil Pasternaks Buch ein antikommunistisches Buch sei. Das 
ist es nicht, auch wenn die berufsmäßigen Antikommunisten es dazu machen 
wollten und eine uninformierte Presse das nachschwätzte. Der Roman be- 
schreibt vielmehr den Untergang der letzten bourgeoisen Generation Rußlands 
im Kommunismus. Er beginnt kurz vor der Revolution von 1905 und endet 
mit dem Aufstieg Stalins, also mit dem Untergang der Revolution im Stali- 
nismus. Pasternak hält das Schicksal seiner Generation für unvermeidlich, er 
beschönigt es nicht, er widerstrebt ihm nicht, er erleidet es und führt Buch 
darüber. Wenn die stalinistische Reaktion in Sowjetrußland weniger stark 
wäre, als sie schon wieder ist, hätten die Lektoren des Staatsverlages, die es 
‚1956 ablehnten, den Realismus des Werkes gelten lassen können und sich 
damit große Verdienste um ihr Land erworben. 

Das haben sie nicht fertig gebracht, stattdessen begann im Westen das Ge- 
schäft mit dem Buch. Es führte zu den bekannten Auswüchsen und erreichte 
seinen tiefsten Punkt mit einer Propagandaausgabe auf Russisch, die unter 
dunklen Bedingungen zustande kam, wiewohl die Hersteller wissen mußten, 
daß sie damit das Leben des Dichters gefährdeten. Der angebliche Antikom- 
munismus Pasternaks trat in den Veröffentlichungen in den Vordergrund, der 
richtigere Titel, ein großes Buch aus der Sowjetunion, verschwand. Dann 
wurde dem Dichter der Preis zuerkannt, für den er früher schon vorgeschlagen 
worden war, und den er wie kein anderer verdient hat. Es begannen die An- 
griffe auf den Dichter in seiner Heimat. Ein Rüpel vom Komsomol, der mehr 
als andere ein Stalinjugendführer geblieben ist, meinte, Pasternak solle doch 
die Heimat verlassen, deren Luft er verpestet habe. Der Schriftstellerverband 
schloß den Dichter aus, und Scholochow, neben Pasternak und Leonow die 
einzige lebende Größe der Sowjetliteratur, erklärte den Beschluß für rechtens, 
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um im nächsten Satz zuzugeben, daß er das umstrittene Buch nicht gelesen 
habe. 

In der Liste der Nobelpreisträger findet sich bei dreien die Bemerkung: 
„Auf Veranlassung der Reichsregierung abgelehnt“. Das sind die Chemiker 
Kuhn (1938) und Butenandt (1939) und der Mediziner Domagk (1939). Der 
Schriftsteller Carl von Ossietzky saß im Konzentrationslager, als ihm 1935 
der Friedensnobelpreis zuerkannt wurde. Daran sollte man denken, um nicht 
in den Irrtum zu verfallen, was in diesem Jahr geschah, könne nur in der 
Sowjetunion passieren. 

Aber nicht diese Parallele bewegt uns. Wichtiger erscheint, daß die sowje- 

tischen Naturwissenschaftler, die den diesjährigen Nobelpreis erhielten, ihn 
ohne Wimperzucken annehmen konnten. Was bedeutet das? 
"Es bedeutet, daß der einzelne Literat, daß der Dichter im Streit der Mächte 
schwerer wiegt als die zielgerichtete Arbeit selbst der Physiker, aus deren 
Forschungen die Möglichkeit der Selbstzerstörung vor uns aufsteht, Der ein- 
zelne Mann, mit nichts bewaffnet als mit seinem Schreibgerät, fordert die Welt 
in die Schranken, er, der im Grunde nichts vermag, vermag doch dies. Wir 
haben es zuletzt mit Thomas Manns „Dr. Faustus“ erfahren, wir bewundern 
den Sieg, den jetzt Boris Pasternak für den Geist errungen hat. Es ist ein 
Sieg des Zarten über das Starke, wie er durch die Träume der Menschheit 
spukt seit Jahrtausenden. 


Wege der sozialdemokratischen Partei Finnlands 


Seit 1950 waren zahlreiche Kabinette auf der Grundlage eines Interessen- 
ausgleichs zwischen Sozialdemokraten und Agrariern entstanden. Die Span- 
nungen vertieften sich erst im Oktober 1954, als die Agrarier sich für eine 
Erweiterung und Systematisierung der zugunsten der Landwirtschaft durch- 
geführten Einkommensübertagungen einsetzten. Der Bruch erfolgte im Mai 
1957, als sie mit Hilfe der kleinen Parteien der Mitte das Minderheitskabinett 
Sukselainen bildeten. Dadurch wurden die Sozialdemokraten auf die Konser- 
vativen zurückgeworfen. Sie strebten nun ein Kabinett an, in dem die parla- 
mentarischen Vertreter der Arbeitsmarktpartner die Politik bestimmen, wäh- 
rend die Agrarier zusammen mit den Kommunisten in der Opposition stehen 
würden. Dieses Ziel vermochten sie jedoch nach den Reichstagswahlen vom 
6./7. Juli 1958 trotz der Bereitschaft der Konservativen und der diesen nahe- 
stehenden Organisationen der gewerblichen Wirtschaft nicht zu erreichen. Als 
schließlich der Sozialdemokrat K. A. Fagerholm, der Mann des Ausgleichs, in 
den letzten Augusttagen ein Koalitionskabinett auf breiter Basis bildete, war 
es den Agrariern gelungen, weiter im Spiel zu bleiben. 

Die Sozialdemokraten sind wie die Konservativen an einer globalen, die 
Metallindustrie einbeziehenden Ausweitung des industriellen Potentials Finn- 
lands interessiert. Die Agrarier hingegen bemühen sich, von den verfügbaren 
Mitteln möglichst viel für die Förderung der Landwirtschaft abzuzweigen. 
Die Sozialdemokraten können wohl, um einen möglichst großen Teil des 
Volkseinkommens für Investitionen aufzusparen, eine gewisse „austerity“ 
fordern, die einen langsameren Anstieg der Reallöhne in Industrie und Han- 
del bedeuten würde. Die Agrarier sind nicht in der Lage, in entsprechende 
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Opfer einzuwilligen, weil die Mittel der Kätner und Kleinlandwirte schon 
viel zu knapp bemessen sind. 

Die Maßnahmen, die das Kabinett Fagerholm bei Beginn seiner Amtszeit 
ergriff, und der Haushaltsvoranschlag, den es in den ersten Oktobertagen 
dem Reichstag zuleitete, spiegelten sein Bestreben wider, die Subventionen — 
bei sorgfältiger Vermeidung von Härten — zu kürzen und dafür die Kon- 


junktur zu beleben sowie die Investitionstätigkeit zu fördern, Als die eigent- , 


liche Aufgabe der Sozialdemokratie wird „eine praktische Politik in Über- 
einstimmung mit den sozialistischen Prinzipien“ gefordert, wobei eine staats- 
kapitalistishe Zwangswirtschaft eindeutig abgelehnt wird: unüberhörbar ist 
die Erklärung, daß die mit einer Zentralverwaltungswirtschaft nicht zu 
vereinbarende politische Demokratie der „Eckstein für soziale Gleichheit und 
Gerechtigkeit“ sei. er 

Die Gegner der sozialdemokratischen Parteiführung vertreten allerdings 
die Auffassung, daß das Kabinett zur Finanzierung des volkswirtschaftlichen 
Wachstums alle sonstigen Möglichkeiten erschöpfen sollte, bevor es der Ar- 
beitnehmerschaft Opfer zumutet. Sie würden eine kühnere Finanzpolitik vor- 
ziehen, die sich entschiedener von der traditionellen Theorie des Geldes distan- 
zieren und zur Förderung der Expansion sozusagen eine Hypothek auf das 
künftige, von dieser Expansion zu erwartende Sozialprodukt nehmen würde. 
Sie sind außerdem der Ansicht, daß die unternehmerischen Gewinne stärker 
herangezogen werden sollten. 

Parallel mit der Zunahme der Spannungen zwischen Sozialdemokraten und 
Agrariern ist der Einfluß des rechten Flügels auf die Haltung der Partei 
gewachsen. Als Fagerholm am 3. März 1956 ein neues Kabinett bildete, sah 
er sich einem Generalstreik gegenüber, der vom Exponenten des linken Partei- 
flügels Eero Antikainen als Gewerkschaftspräsidenten geleitet und vom Par- 
teivorsitzenden Emil Skog selbst nicht verurteilt wurde. Der Generalstreik 
wurde von den Kommunisten tatkräftig unterstützt. Diese Erfahrungen ver- 
anlaßten den damaligen Generalsekretär Väinö Leskinen, den Einfluß des 
linken Flügels auf den Parteiapparat zu beseitigen und die Partei auf eine 
eindeutig reformistische Haltung festzulegen. Er erreichte beide Ziele auf dem 
außerordentlichen Parteikongreß, der zu Ostern 1957 stattfand und auf dem 
der 75 Jahre alte Dr. Väinö Tanner als Nachfolger Skogs zum Parteivor- 
sitzenden gewählt wurde. Tanner hat niemals zu den Marxisten gehört; er ist 
seit Beginn dieses Jahrhunderts der Pionier der genossenschaftlichen Bewegung 
gewesen. 

Tanner hatte sich seit Kriegsende sehr zurückgehalten. Sein hohes An- 
sehen sollte eine Spaltung verhindern. Der linke Flügel verzichtete jedoch von 
vornherein auf eine Mitarbeit in den leitenden Parteigremien. Fagerholm 
bemühte sich vergebens, die Einheit wieder herzustellen. Die Oppositionellen 
entsandten“gegen den Willen der Fraktion 5 Minister in das Kabinett Sukse- 
lainen, in dem Aare Simonen, der Rival Leskinens, Anfang September stell- 
vertretender Staatsminister wurde. Die Oppositionellen bestritten als „Un- 
abhängige Sozialdemokraten“ den Wahlkampf, brachten allerdings nur 3 Kan- 
didaten durch. Da sie jedoch ihre Leute auch als Kandidaten der Mehrheits- 
partei hatten aufstellen lassen, zählte die Reichstagsfraktion der Mehrheits- 
partei schließlich nur 40 Mitglieder, während die Fraktion der Unabhängigen 
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auf 11 anwuchs. Die Unabhängigen bildeten dann im Reichstag zusammen 
mit den Kommunisten eine Front gegen das Kabinett Fagerholm. 

Die Position der mehrheitlichen Sozialdemokraten ist zweifellos dadurch 
geschwächt, daß die Gewerkschaftsunion sich hinter Simonen gestellt hat. 
Auf der Seite der sozialdemokratischen Mehrheitspartei steht nur eine ge- 
werkschaftliche Minderheit, die etwa ein Zehntel der gewerkschaftlich Orga- 
nisierten ausmacht. Der Konflikt ist umso ernster zu nehmen, als in Finnland, 
wo ein breiter Mittelstand fehlt, die Sozialdemokratie für die Lösung der 
entscheidenden wirtschafts- und sozialpolitischen Probleme und somit für die 
Verteidigung der freiheitlichen Gesellschaftsordnung eine besondere Verant- 
wortung trägt. (RTG) 


Großes Lesebedürfnis in der Sowjetzone 


In der Sowjetzone erscheinen 39 Tageszeitungen, davon 10 in Ost-Berlin. 
Von der Gesamtzahl sind 16 offiziell Parteiblätter der SED. Man muß ferner 
die „Berliner Zeitung“, die „BZ am Abend“, „Der demokratische Bauer“, 
das Gewerkschaftorgan „Tribüne“ und das Organ der Jugend „Junge Welt“ 
dazu rechnen. Sechs Zeitungen gehören der CDU, ebenfalls sechs der NDP 
und fünf der LDP; je eine davon kommt in Berlin heraus. Blatt der Sorben 
ist die „Nowa Slova“. Die höchsten Auflagen haben mit je knapp 500 000 die 
„Berliner Zeitung“ und das Parteiorgan „Neues Deutschland“. Dem folgen 
in weitem Abstand die „BZ am Abend“ mit 200000, „Freie Welt“ mit 
250 000 und „Tribüne“ mit 150 000. 


Die 39 Tageszeitungen geben 302 Ausgaben heraus, davon sind 283 Be- 
zirksausgaben. Sie erscheinen in den meisten Kreisen und einigen kreisfreien 
Städten und dienen der Anpassung der Agitation an die lokalen Verhältnisse. 
So erscheinen in Chemnitz 2 Zeitungen mit 22 Bezirksausgaben, Cottbus 1 
(14), Dresden 5 (29), Erfurt 4 (27), Frankfurt/Oder 1 (10), Gera 1 (12), 
Halle/Saale 4 (33), Leipzig 1 (12), Magdeburg 1 (21), Potsdam 3 (23), Rostock 
2 (16), Schwerin 3 (14), Suhl 1 (7), Ost-Berlin 10 (33). Von den 33 Ost- 
Berliner Bezirksausgaben gehören 23 der SED-Presse an. Die „bürgerlichen“ 
Blätter haben 39 Bezirksausgaben. 


Die Tagesauflage der Tageszeitungen von 1957 betrug 5,5 Millionen. 
70 Prozent entfallen auf die reinen Parteizeitungen, das sind 3,7 Millionen, 
etwa 1,2 Millionen auf die verkappten Parteiblätter wie „Freie Welt“ usw. 
In den Rest von 585 000 teilen sich die „bürgerlichen“ Zeitungen: LDP 200 000 
Gesamtauflage, CDU 195 000 und die NDP 180 000. Interessant ist es, daß 
etwa 3,5 Millionen von der Gesamtauflage in Ost-Berlin herauskommt, Die 
Auflage der 34 Wochenzeitungen, fast alle SED-hörig, kann man mit 4,5 Mil- 
lionen beziffern. 


Bei der Aufzählung der 1956 erscheinenden 409 Zeitschriften bringen wir 
zuerst die Zahl der Ausgaben und dann die Gesamtauflagen. Es erscheinen 
‚unter den Stichworten: 1. Allg. Buch- und Schriftwesen 41 (687 — 5 600 000), 
2. Religion, Theologie 2 (21 — 98 000), 3. Philosophie, Philologie 3 (12 — 
14 000), 4. Recht, Verwaltung 9 (155 — 1 300 000), 5. Wirtschaft, Gesellschaft, 
Statistik 27 (338 — 12 000 000), 6. Politik, Wehrwesen 11 (171 — 12 700 000), 
7. Sprachen, Literatur 13 (66 — 200.000), 8. Schöne Literatur 1 (15 — 
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1200 000), 9. Jugendschriften 3 (40 — 15 300 000), 10. Pädagogik, Jugend- 
bewegung 30 (389 — 15 900.000), 11. Schulbücher 2 (23 — 550 000), 12. Bil- 
dende Kunst, Kunstgewerbe 7 (83 — 270.000), 13. Musik, Theater, Film, 
Funk 7 (124 — 1 000 000), 14. Geschichte, Kulturgeschichte 11 (54 — 850 000), 
15. Erdkunde, Völkerkunde 2 (4— 7000), 16. Medizin, Veterinärmedizin, 
Pharmazie 45 (595 — 2600000), 17. Naturwissenschaften 30 (224 — 1600000), 
18. Mathematik 3 (16 — 15 000), 19. Technik, Industrie, Handwerk 77 (893 — 
11 600 000), 20. Handel, Verkehr 18 (234 — 4 300 000), 21. Land- und Forst- 
wirtschaft, Gartenbau 28 (386 — 7 100.000), 22. Turnen, Sport, Spiel 32 
(545 — 13 000 000), 23. Hauswirtschaft, Verschiedenes 7 )118 — 34 700 000). 


Die 409 Zeitschriften erscheinen also in 5 193 Ausgaben mit einer Gesamt- 
auflage von rund 142 Millionen — wenn die amtlichen Angaben zutreffen. 
Ein Zeichen der Papierknappheit ist die Einschränkung des Umfanges. Dem- 
entsprechend ist der Papierverbrauch bei den Zeitschriften verhältnismäßig 
niedrig, er betrug 1957 etwa 12 300 Tonnen. 


Im Jahre 1957 ist die Gesamtzahl der Zeitschriften auf 436 und die Gesamt- 
auflage auf 156 Millionen gestiegen. Dies geht aus einer soeben veröffentlich- 
ten Statistik der „Deutschen Nationalbibliographie“ in Leipzig hervor. Um 
3 230 000 Exemplare ist die Auflage der politischen, militärischen, gesellschafts- 
politischen und Wirtschaftszeitschriften zurückgegangen. 


Alle Presseerzeugnisse müssen lizensiert sein. Die Lizensierung erfolgt bei 
den Tages- und Wochenzeitungen durch das Presseamt beim Ministerpräsiden- 
ten, der Zeitschriften durch das Amt für Literatur- und Verlagswesen beim 
Kultusminister. Die sowjetische Vorzensur wurde angeblich 1947 abgeschafft. 
Bis heute besteht aber eine strenge Nachzensur. Einmal durch das Presseamt, 
dann durch die Sowjets. Ständige Kritik und nachträgliche Weisungen sorgen 
für die Einhaltung des befohlenen Kurses. Es handelt sich also um eine sehr 
stark gelenkte „Pressefreiheit“. Die Leitung sämtlicher Redaktionen erfolgt 
nach östlichem Vorbild durch das Redaktionskollegium. In den Zeitungen 
sind die wichtigsten Ressorts das Parteileben und die Parteipropaganda. Dazu 
bringen die „bürgerlichen“ Blätter den gleichen Inhalt wie die SED-Organe. 
Um den Leser zu gewinnen, beschäftigen sie sich öfter mit Mittelstands- und 
religiösen Problemen. Die Grundtendenz steht jedoch fest, dafür sorgt schon 
ADN, das einzige Nachrichtenbüro. 


Die SED beherrscht (oder kontrolliert) sämtliche Verlage und Drucereien 
der Sowjetzone. Druckereien und Verlage sind in der „Vereinigung organi- 
sationseigener Betriebe“ (VOB) zusammengeschlossen. Die VOB der SED ist 
dem Zentralkomitee der Partei direkt unterstellt. Einige rentable Berliner 
Verlage gehören ihr übrigens nicht an. Sämtliche CDU-Blätter erscheinen in 
der „Union Verlag GmbH“, umgewandelt in „VOB Union“, die LDP-Blätter 
in „VOB Aufwärts“ und die NDP-Blätter in „VOB National“. Nur wenige 
kleine Verlage sind außerhalb der VOB geblieben, bei den Zeitungen ist es 
häufiger der Fall, dafür stehen aber sämtliche Presseerzeugnisse unter der 
aufmerksamen Kontrolle des Presseamtes. Was ihren Druck anbetrifft, so er- 
folgt er überall in den „volkseigenen“, d.h. in den enteigneten Druckereien. 
Ihre technische Ausstattung ist unterschiedlich. Immerhin bemüht man sich seit 
einigen Jahren um ihre Modernisierung. 
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Napoleon III. 


Das ausklingende Jahr stand für Europa im Zeichen Frankreichs. Die in- 
nere Umwälzung wurde allenthalben mit Aufmerksamkeit verfolgt, weil wir 
gewohnt sind, daß europäische Entwicklungen von Frankreich ihren Ausgang 
nehmen. So erscheint eine kleine Erinnerung nicht aus dem Wege, die histo- 
risch-politischer Natur, aber weite Gebiete der gesamteuropäischen Entwick- 

lung berührt: Napoleon III. wurde 1808, also vor hundertfünfzig Jahren 
geboren. 

Die Gründe für seine außenpolitischen Mißerfolge in den Sechzigerjahren 
sind bekannt: sein phantastischer und abenteuerlicher Plan eines Satelliten- 
Kaiserreiches in Mexiko scheiterte und endete beschämend; der Nationalstaats- 
gedanke, mit dem er Rußlands und Österreichs Machtstellung in Europa aus 
den Angeln zu heben verstanden hatte, wandte sich wie ein Bumerang gegen 
ihn selbst; der klügere Bismarck überspielte ihn auf dem Parkett der Diplo- 
matie und brachte ihm hier eine Kette von Niederlagen bei. 

Dazu versagte er als Mensch. Napoleon III. war nie ein Mann der Tat, 
Gewaltanwendung war ihm zuwider, er. wollte nicht auf der Spitze von 
Bajonetten regieren, darin seinem Oheim sehr unähnlich. Auch in seinem Wesen 

. glich er ihm keineswegs. Seine Absichten verbarg er hinter einem unerschüt- 
terlichen Phlegma, einer Maske der unbewegten Ruhe. Er ging nie gerade her- 
aus auf sein Ziel los, sondern immer von hinten herum. Leidenschaftlich gern 
intrigierte er, suchte er von hinten herum, durch Überlistung des Gegners und 
nicht durch Gewalt an sein Ziel zu gelangen. Dabei ließ aber seine Entschluß- 
kraft von Jahr zu Jahr nach, so daß die Errungenschaften der Demokratie, 
die seine Regierung nach und nach brachte, um so eher als seiner Schwäche 
abgerungen erscheinen konnten. Dabei war er nicht ohne Mitgefühl für den 
Nächsten, hatte er ein lebhaftes Gefühl für Gerechtigkeit und Volkswohl, das 
schon seinen theoretischen Schriften zugrunde lag. Das sollte nun alles verwirk- 
licht werden, während es der Öffentlichkeit immer deutlicher wurde, daß die 
Zeit gegen ihn arbeitete. 

Jede Freiheit, die seine Regierung gewährte, wandte sich gegen ihn. Sie 
wurde zu einem Ventil, durch das sich die allgemeine Unzufriedenheit Luft 
machte. Jedes Presseerzeugnis, das erlaubt wurde, bot die Handhabe, Schmutz- 
kübel über den Kaiser, seine Familie und die Regierung zu gießen. Die Geg- 
ner kamen von allen Seiten, von der äußersten Rechten, wo die Anhänger der 
Bourbonen und Orleans’ dem Usurpator zürnten, von der republikanischen 
Mitte, von der sozialistischen Linken, alles wetteiferte in ungezügelten Haß- 
gesängen und Verspottungen. Die einzige Stütze fand der Kaiser bei den Kle- 
rikalen und gemäßigten liberalen Kreisen. 

Das Experiment der Verwandlung einer Diktatur in eine Demokratie ohne 
einen wesentlichen Wechsel in der personellen Zusammensetzung der Herr- 
schaft war im Großen und Ganzen gelungen, als für Napoleon III. die Stunde 
Waterloos schlug. In seinem Fall hieß sie Sedan, eine kleine Festung an der 
belgischen Grenze, die gleiche Stelle, an der im Mai 1940 die deutschen Sol- 
daten die verlängerte Maginotlinie durchbrachen. Der Krieg von 1870, von 
Bismarck tätig vom Zaun gebrochen, hatte die militärische Unterlegenheit 
Frankreichs erschreckend geoffenbart. Am Morgen des 1. September ist die 
letzte einsatzfähige französische Armee mit ihrem Kaiser in Sedan von über- 
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legenen deutschen Kräften eingeschlossen. Mit kalter Resignation und Todes- 
verachtung setzt sich der Kaiser dem Kugelregen aus. Doch der Heldentod, 

der vielleicht die Dynastie gerettet hätte, bleibt ihm verwehrt. Da bietet er, 

in diesem Augenblick sehr entschieden und voll Entschlußkraft, die man lange 
nicht an ihm gesehen, die Kapitulation an. Er schreibt den berühmten Brief 

an König Wilhelm von Preußen, der den Wortlaut hat: „Mein Herr Bruder, 

da ich inmitten meiner Truppen nicht sterben konnte, bleibt mir nichts, als 
meinen Degen in die Hand Ew. Majestät zu legen.“ In der Nacht verbrennen 
die Regimenter die kaiserlichen Fahnen .. 5 


Napoleon III. hat seine Niederlage noch zwei Jahre überlebt. Während in 
Paris seine Herrschaft wie ein Kartenhaus zusammenbricht, geht er nach Wil- 
helmshöhe in Gefangenschaft und dann nach England ins Exil. Am 9. Januar 
1873 stirbt er in Chislehurst. „Sedan“ war das letzte Wort, das von den Lippen 
des Sterbenden zu vernehmen war. 


Diese Niederlage hat ihm die französische Nation bis heute nicht verziehen, 
sie verdunkelt sein Andenken, sie verhindert die Einschätzung seiner Ver- 
dienste um Frankreich. Was ihm sein Land verdankt, ist nicht wenig: die 
Grundlegung für das französische Imperium von heute, eine vorbildlich neu- 
aufgebaute Hauptstadt, ein modernes Verwaltungssystem, ein Industriestaat 
mit sozialen Einrichtungen, die damals bahnbrechend wirkten — aber das 
alles zählte nicht vor dem Gedanken an Sedan. Als schlechte Kopie seines‘ 
Oheims, als Karikatur eines Diktators ging Napoleon III. in die Geschichte 
ein, wobei man sich kaum die Mühe gab, ihm gerecht zu werden. Dabei muß 
man zugeben, daß diese widerspruchsvolle Persönlichkeit es der Nachwelt 
schwer machte, ihn richtig zu beurteilen und hinter den vielen Masken, die er 
trug, sein wahres Gesicht aufzudecken. Dieses Gesicht ist trotz mancher son- 
derbarer und phantastischer Züge, trotz mancher Schwächen viel menschlicher 
und sympathischer als das vieler Diktatoren von heute. 


Stefan George heute 


Vor fünfundzwanzig Jahren starb im schweizerischen Exil, abgewandt von 
einer Welt, die er nicht wollte, der Dichter Stefan George. Gottfried Benn, 
gleich George ein Neuerer der Literatur, verfaßte eine Gedächtnisrede auf 
ihn, in der er Georges Lyrik und die Kommandos der SA den gleichen Axio- 
men des „Dritten Reiches“ unterstellte. 

Es ist hier nicht der Ort, um über das Unrecht nachzusinnen, das der Be- 
wunderer dem Bewunderten damit antat. Zu fragen ist auch nicht nach den 
sozial- und geistesgeschichtlichen Hintergründen, aus denen dieses Mißver- 
ständnis hervortreten konnte, noch nach dem, was an Georges Persönlichkeit 
und Kreis Benn zu seinem Kurzschluß hatte verleiten können. Vielleicht war 
George etwas mehr verantwortlich für die Georgianer als Marx für die Mar- 
xisten, wer will das entscheiden... . 

Vor uns liegen die Werke Stefan Georges, wie sie der Verlag Helmut 
Küppers vormals Georg Bondi in München und Düsseldorf in zwei Bänden 
(1180 S. DM 48,50) soeben neu herausgegeben hat. Robert Boehringer zeich- 
net verantwortlich. So ist die Ausgabe auch sein Beitrag zum 90. Geburtstag 
des Meisters in diesem Jahr. 
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Wer, der je deutsche Gedichte geliebt hat, nähme die beiden Bände unbe- 
fangen zur Hand? Die Eigentümlichkeit des Dichters hat es dahin gebracht, 


daß im Guten wie im Bösen, in der Zustimmung wie im Sichsträuben, keiner 


unbeschwert zu ihnen greift. George gehört wie Hölderlin zu den Dichtern, 


die in Deutschland mit „Weltanschauung“ verbunden sind, einer Zutat von 
zweifelhaftem Wert, deren man sich entledigen sollte. Das Äußere der Aus- 
gabe hat sich gewandelt, glatt und durchgehend gesetzt bietet sich nun das 
Werk dar. Die Jugendstilarabesken sind verschwunden. Sind nur sie dahin? 
Wir erinnern uns, daß der Dichter dem ersten öffentlichen Druck der Dich- 
tungen eine Vorrede mitgab, in der er den neuerwachten Sinn für Zierat in 
Beziehung zu seiner Veröffentlichung setzte: „Den ersten druck seiner dich- 
tungen die vor einem jahrzehnt zu erscheinen begannen reichte der verfasser 
freunden und gönnern als geschenk - so blieb er bis in einzelheiten der rück- 
sicht auf die lesende menge enthoben die damals besonders wenig willens oder 
fähig war ein dichtwerk als gebilde zu begrüßen und zu genießen. Heute 
da mit dem freudigen aufschwunge von malerei und verzierung bei uns vieler- 
orten ein neues schönheitverlangen erwacht glaubt er den wachsenden wünschen 
nachgeben und auf den schutz seiner abgeschlossenheit verzichten zu dürfen... .* 
Hymnen, Pilgerfahrten und Algabal — was bedeuten sie einer Zeit ohne 


 Zier, dargeboten in der uns gemäßeren Schlichtheit der nackten Zeilen? Was 
begreifen wir noch von dem Zauber „unverbrauchten Barbarentums“, der be- 


schworen wurde, was ist uns von der herrscherlichen Attitüde noch zumutbar, 
die vor einem halben Jahrhundert faszinierte? 

Stefan George heute — das ist ein Hut voller Zweifel und ein Monumen- 
talwerk der Dichtkunst, vor dem man ihn abnimmt. Es ist oft geraten worden, 
George im Ganzen zu nehmen, alles nur in allem. Ein überflüssiger Rat- 
schlag. Wer sich nähert, kommt nicht in die Versuchung, anders zu verfahren. 
Es ist wie vor dem Straßburger Münster: Die grinsenden Hunde, die dicklei- 
bigen Häßlichkeiten, die Affereien des Hochmuts stören nicht. Sie lenken nicht 
ab, obwohl sie deutlich genug hervorspringen. Es hat alles seinen rechten Platz 
bei diesem Dichter. Er ist’s, von dem Albert Verwey sagen ließ: 


Die stimme sprachs - Kein zeichen bildet klarer 
Als dieser bau was geht was ewig webt. 

Der meister ist sein eigner offenbarer 

Und auch zugleich von allem was da lebt. 

Der künstler tut die tat die das Viel-eine 
Durchdringe und zu einem sein vereine 

Das irdisch und doch unvergänglich scheine. 


Wirtschaftswissenschaftler, Dichter und Philosoph 
Prof. Dr. Wilhelm Vershofen zum 80. Geburtstag 


Wenn Herkunft und Ahnen auf die Entwicklung einer schöpferischen Per- 
sönlichkeit wesentlich einwirken, so bietet sich in dem aus Bonn am Rhein 
gebürtigen Wirtschaftswissenschaftler, Dichter und Philosophen Wilhelm Vers- 
hofen, der am 25. Dezember d. J. sein 8. Lebensjahrzehnt vollendet, ein vor- 
zügliches Beispiel dafür. In diesem Sproß eines alten rheinländischen katho- 
lischen Geschlechts von Landwirten und Weinbauern, dem durch einen aus 
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' Wigandsthal in der Oberlausitz zu Beginn des vorigen Jahrhunderts ins 

Rheinland eingewanderten Weber ein Stoß östlichen Blutes zugeführt wurde, 
gelangten rheinisch-beschwingter Leistungswille und östlich-grüblerisches Su- 
chertum zu einem harmonischen Ausgleich. Re 

Als Sohn eines Kunstschreiners wuchs Vershofen in der gewerbefleißigen, 
patriarchalisch-bürgerlichen Wohlstandsatmosphäre einer Familie auf, deren 
noch aus den 48er Jahren herrührende freiheitlich-demokratische und sozial- 
liberale Gesinnung auch ihm zur Richtschnur seines beruflichen Lebens und 
gene auf Mitwirkung am politischen Leben gerichteten geistigen Haltung 
wurde. ER 

Sein Entwicklungsweg ist ungewöhnlich. Er führte ihn dank der reichen 
väterlichen Mittel über das Realgymnasium, anschließende College-Erziehung 
in England und gründliche kaufmännische Lehre in Köln durch mehrjähriges 
germanistisches, kunstgeschichtliches, philosophisches und staatswissenschaftliches 
Studium in Bonn, München und Jena, unterbrochen durch einen erneuten Jah- 
resaufenthalt in England, zur Promotion und Lehrbefähigung für Hoch- 
schulen. Er entschied sich dann jedoch für das höhere Lehramt und wirkte 
zunächst über ein Jahrzehnt als Lehrer für neuere Sprachen am Gymnasium 
in Jena. 

Von sozialwirtschaftlichen und technischen Problemen erfaßt, begründet 
der junge Lehrer zusammen mit Jakob Kneip und Josef Winckler 1912 den 
„Bund der Werkleute auf Haus Nyland“, um deren Zeitschrift „Quadriga* 
und ihren Verleger Eugen Diederichs sich bald gleichgesinnte Geister wie 
Richard Dehmel, Gerrit Engelke, Heinrich Lersch, Max Barthel, Karl Bröger 
und Alfons Paquet sammelten und eine für die Dichtung und Kulturpolitik 
der Generation zwischen den beiden Weltkriegen außerordentlich bedeutsame 
und lange fortdauernde Wirksamkeit entfalteten. Vershofen selbst bekannte 
sich mit seinen beiden ersten Büchern „Der Fenriswolf“. Eine Finanznovelle 
(1913) und „Das Weltreich und sein Kanzler“ (1917), in denen er — erst- 
malig in der Literatur — der Grundproblematik von Wirtschaft und Geld, 
von Gesellschaft und Kapital nachspürte, als Gegner der Vertrustung. Diese 
beiden, auch in ihrer Form völlig neuartigen Dichtungen (sie wurden in viele 
Sprachen übersetzt) schufen Vershofen bald einen geachteten Namen in der 
Literatur. Unter Friedrich Naumanns Einfluß wandte er sich jedoch vorüber- 
gehend der Politik zu und wurde „als einziger Dichter unter den Parlamen- 
tariern“* 1919 für die demokratische Partei in die Weimarer Nationalver- 
sammlung gewählt. Nach diesem mit einer gewissen Resignation endenden 
Sprung in die Politik zog es ihn in die Wirtschaft. Er gab sein Schulamt auf, 
wurde als Handelskammersyndikus in Sonneberg zum Organisator der Glas- 
industrie, später übernahm er die Leitung Keramischer Verbände und gründe- 
te schließlich das erste „Institut für Wirtschaftsbeobachtung Deutscher Fertig- 
waren“, Mehrere wirtschaftswissenschaftliche Studien, darunter vor allem sein 
epochemachendes Werk „Wirtschaft als Schicksal und Aufgabe“, durch das er 
zum Schöpfer einer morphologischen Wirtschaftstheorie und -Ethik wurde, 
trugen ihm 1923 eine Professur für Wirtschafts- und Sozialwissenschaften an 
der Nürnberger Wirtschaftshochschule ein. Aus seiner dortigen Lehrtätigkeit 
ging eine ganze Reihe jüngerer Wirtschaftswissenschaftler hervor, unter ihnen 
Prof. Dr. Ludwig Erhard, der sich mit Stolz als seinen Schüler bekennt und 
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später als Bundeswirtschaftsminister in der „Freien Marktwirtschaft“ die von 


seinem Lehrer Vershofen empfangenen Erkenntnisse so erfolgreich in die Pra- 
xis umsetzen sollte. 

Neben seiner Nürnberger Tätigkeit schrieb Vershofen zwei literarische, 
einander ergänzende Bücher „Swennenbrügge“ (1928) und „Poggeburg“ (1934), 
in denen er ein volles Jahrtausend deutscher Wirtschaftsgeschichte (von Karl 
dem Großen bis zur Gegenwart) einfing und zum Chronisten der westfälisch- 
_ münsterländischen Landschaft wurde. 

In der Hitlerzeit wurde Vershofen wegen seiner engen Zugehörigkeit zum 
Widerstandskreis um Goerdeler zur Aufgabe seines Hochschullehramtes ge- 
nötigt. Als Früchte des in selbstgewählter Einsamkeit verbrachten nächsten 
Jahrzehnts entstanden neben einem gedankentiefen Roman „Zwischen Herbst 
und Winter“ (1938) vor allem die beiden philosophischen Bücher „Das Jahr 
eines Ungläubigen“ (1942) und „Erlebnis und Verklärung“ (1949), in denen 
er sich mit den pessimistischen Thesen von Oswald Spengler und Ludwig 
Klages auseinandersetzte. In ihnen bietet er eine für unsere Gegenwart le- 
bensnahe und lebenswirkliche Philosophie, die darauf abzielt, den mechani- 
stisch-rechenhaften Geist unserer Zeit durch eine im Grunde metaphysische 
Entscheidung zu überwinden. 


Dem achtzigjährigen Erich Eyck 

Unter den vielen Ungewißheiten, die Redaktionsarbeit mit sich bringt, 
gibt es in unserem Falle eine Gewißheit: So pünktlich wie das Amen in der 
Kirche kommen verärgerte Leserbriefe und kritische Zeitungskommentare, 
wenn Dr. Erich Eyck geschrieben hat. 

Diese Reaktion, die uns erfreut, ist Reaktion im doppelten Sinne. Rück- 
äußerung auf die von Eyck vorgetriebenen Fragen, Reaktion aber auch im 
Sinne des verbrauchten politischen Schlagwortes. Dementsprechend enthalten 
solche Kommentare in der Regel zwei Gedankengänge. Im ersten wird ver- 
sucht darzutun, daß Eyck in diesem oder jenem irre. Der zweite wird not- 
wendig, weil der behauptete Irrtum nicht nachzuweisen ist. Er deutet an, 
daß Eyck kein „Fachhistoriker“ sei und deshalb mit Vorsicht zu genießen. 
Aus der Verbindung beider Argumente spricht der Wunsch, Eyck möge doch 
unrecht haben, weil es so unbequem ist, was er sagt, so schwer verträglich mit 
dem Geschichtsbild unserer Schulbücher, so störend für die Verklärung der 
guten alten Zeit. Nun muß zugegeben werden, daß Erich Eyck in der Tat 
ein höchst anstößiger Schriftsteller ist. Er vereinigt nämlich hohe literarische 
Qualitäten mit einer bohrenden historischen Intelligenz, die sich nicht so leicht 
zufrieden gibt und auch da weiter fragt, wo die Leute es nicht mehr so genau 
wissen wollen. 

Damit nicht genug. Dieser Erich Eyck kratzt mit seiner Feder an dem herum, 
was man bald hundert Jahre lang als nationale Leitbilder so verkonsumierte, 
wie eine willfährige Darstellung es dem Volke vorgesetzt hat. Erich Eyck ist 
ein Forscher von hohen Graden, und er hat den Mut, seine Gabe der Offent- 
lichkeit mitzuteilen. Das ist, mit Bedauern sei’s gesagt, selten geworden in 
Deutschland, wo der Historiker sich gerne in der Zunft verbirgt. 

Insofern ist Eyck wirklich nicht vom Fach. Er steht darüber, er steht so 
darüber wie zu seiner Zeit der große nationalistische Publizist Treitschke 
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darüber stand. Dieser Vergleich ist vielleicht, wenn man die beiden selber als 
_ historische Persönlichkeiten betrachtet, gar nicht so übel. Beide Schriftsteller 
sind Liberale. Der eine sah in Preußen-Deutschland den Gipfel der deutschen 
Bewegung und in England ihren Widersacher. Der andere sieht gerade in dieser 
These das Verhängnis der deutschen Entwicklung. Eyck macht glaubhaft, daß 
die nationale Einigung Deutschlands auch ohne Bismarcks Ranküne möglich 
gewesen wäre, und seine Sympathie für das westliche, das atlantische Denken 
hat ihm den Vorwurf eingetragen, er messe deutsche an englischen Verhält- 
nissen. Sei dem wie ihm wolle, ob Eyck der Anti-Treitschke ist oder nicht, die 
Entwicklung hat ihm, nicht jenem Recht gegeben. 


Das Bismarckbuch erschien von 1941 bis 1944 bei Eugen Rentsch in Zürich, 
der das Gesamtwerk vorbildlich betreut. Vorher war als erstes „englisches“ 
Werk des von Hitler aus Deutschland vertriebenen Berliners die Biographie 
„Gladstone“ erschienen; nach dem „Bismarck“ kam „Die Pitts und die Fox“ 
als Beitrag zum englischen Parlamentarismus heraus. „Das persönliche Regi- 
ment Wilhelms II“ (1948), die „Politische Geschichte seit der Magna Charta“ 
(1951) sind Monographien, denen wir viel verdanken. Ihnen folgte in zwei 
Abschnitten (1918-1925) und (1925-1933) die „Geschichte der Weimarer Re- 
publik“, die das mit dem „Bismarck“ begonnene Werk bis zur totalen Korrup- 
tion des Deutschen Reiches 1933 fortführt. Die Harvard University Pres 
bringt soeben die englische Ausgabe der „Weimarer Republik“ heraus. 


So liegt im Oeuvre Erich Eycks eine ideell wie materiell geschlossene Dar- 
stellung des Reiches vor, das Bismarck geschaffen und Hitler zerstört hat. Diese 
Leistung ist ohne Beispiel. Wir alle sind dem Geschichtsschreiber, der ohne 
anderen Auftrag schreibt als den seines empfindlichen Gewissens, zu tiefem 
Dank verpflichtet. 


Möge er die Nachfolge finden, die er verdient. 


IM JAZZKELLER 


Aus den kragen 
ihrer schwarzen pullover 
droht erfahrung; 
sie nennen es live. 
die kurzgeschnittenen haare sagen 
— 1 — 
und wie lächerlich lieben sie 
die auswechselbaren köpfe 
der mädchen. 
Man trägt besonders alte hosen und so weiter. 
Zu hause sitzen eltern mit kühlschrank. 
Ach — diese kühlbeschränkten jungen leute: 
gutmütige resignation im bart, j 
pessimistisches lächeln 
steht gut. 
(woher nımmt man nur 
soviel rotzigen optimismus?) 
Lothar Kamps 
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HELMUT CRON 


Verfassungswidriger Ehrenschutz 


Die Tücken eines Gesetzentwurfs 


Zugegeben: Fotoreporter sind oft recht ungenierte Gesellen. Was, wo und 
wie sie knipsen und wie ihre Bildbeute nachher verwendet wird, läßt Takt 
und Geschmack mitunter vermissen. Als die holländische Königin ganz privat 
in Sizilien ihre Ferien verlebte, wurde sie mit einer Fernkamera im Bade- 
kostüm am Strand liegend aufgenommen, Die indiskreten Bilder erschienen 
in illustrierten Zeitungen. Nicht besser erging es einem ältlichen Filmstar, der 
ebenfalls mit einer Fernkamera aus dem Hinterhalt fotografiert wurde, als 
er am Frisiertisch des Hotels gerade dabei war, seine Naturrunzeln unter 
Schminke zu begraben. Zuweilen sind aber die Bildreporter garnicht schuld an 
der Verletzung des Persönlichkeitsrechts. Es sei nur an das harmlose Foto 
eines Herrenreiters beim Sprung über einen Wassergraben erinnert, das eine 
Firma unerlaubt als zugkräftiges Werbeplakat für ihre Aufpulverungsmittel 
verwendete. Nicht allein die Bildreporter geben mit dieser unangebrachten 
Neugier immer wieder Anlaß zu Klagen. Auch die wortreichen Schreiber von 
Reportagen und sogenannten Dokumentarberichten bringen oft indiskret Dinge 
aus der Privatsphäre aus reiner Klatsch- und Sensationslust an die Offent- 
lichkeit, die niemand etwas angehen und die auch niemand interessieren soll- 
ten. Daß ein als äußerst sparsam bekannter Ministerpräsident bei einem 
Parteitag für den Umtrunk im privaten Freundeskreis 100 Mark aus eigener 
Tasche berappt haben soll, ist schließlich seine eigene Angelegenheit und ohne 
jeden öffentlichen Belang. 

Das ist alles richtig und wird von den ernsthaften Journalisten weder 
bestritten noch beschönigt. Man soll diese Fehlleistungen auch nicht mit dem 
Einwand entschuldigen, daß jede Freiheit, also auch die Pressefreiheit, immer 
‚einen gewissen Kaufpreis an Mißbrauch zu zahlen hat. Dieser Kaufpreis ist 
in der Presse so gut wie in der Wirtschaft und in der Politik zu entrichten. 
Gewiß. Trotzdem fragt es sich, ob man sich einfach damit abfinden soll. Es 
ist leicht, darüber zu schimpfen, und eine Aktion gegen diesen Mißbrauch 
zu fordern. Aber schon bei der ersten Überlegung, wie diese Aktion auszusehen 
hätte, beginnen die Meinungen sich zu trennen. Bundesjustizminister Schäffer 
hat es erlebt. Sein Gesetzentwurf zum zivilrechtlichen Persönlichkeits- und 
Ehrenschutz hat die Forderung beherzigt und allen juristischen Scharfsinn 
auf einen besseren und handfesten Schutz der Persönlichkeit verwendet. Er 
ist jedoch bereits im Anlauf damit gestrandet. Und zwar aus vielerlei Grün- 
den. Nicht zuletzt aus der vergessenen Einsicht, daß Fragen des Taktes und 
des Geschmacks nicht mit Paragraphen zu regeln sind. Um solche Fragen geht 
es aber hier in erster Linie. Was an der Presse auszusetzen ist, spiegelt nur 
die unerfreulichen Zustände unserer Gesellschaft. Sie lassen sich nicht mit Ver- 
boten für die Presse ins Reine bringen, sondern nur durch die Besinnung auf 
neue oder auf die alten gesellschaftlichen Tugenden, von denen her dann auch 
die Presse ihre Maßstäbe findet. 


1100 


EEE WE Fe a er 
Ara N RER a Be RN Maar RESN Bl wi 
RE ua epr ee N ; y ‘ RL, & 
Re N | 


a . Von diesem gesellschaftlichen Hintergrund weiß der Schäffersche Entwurf 
‚nichts. Er argumentiert anders. Er beklagt zwar, wie wir alle, daß unser 


öffentliches Leben in Mißkredit steht. Aber er fragt nicht, wieweit unser 
öffentliches Leben mit seinen vielen mehr als anrüchigen Fällen daran selbst 


schuld ist. Sondern er behauptet, weil diese Fälle publik werden, existieren 


sie erst. Publik mache sie aber die Presse. Darum müsse die Presse in Zukunft 
gehindert werden, sich darum zu kümmern. Diese Logik mag für einen Juri- 
sten, der der politischen Prominenz mehr Schutz und Respekt verschaffen 


soll, stimmen. Für die Presse stimmt sie nicht. Denn die Presse genießt, wie 


es sich in einer Demokratie gehört, nach der Verfassung ausdrücklich das 


Grundrecht der Pressefreiheit. Das heißt, sie besitzt außer dem Reht dr 


freien Meinungsäußerung, wie es jedem Bürger zusteht, auch noch das Recht 
und die Pflicht zur Kontrolle und Kritik. Diese grundgesetzliche Garantie 
gehört zur öffentlichen Funktion, zur öffentlichen Aufgabe der Presse, Sie 
kann ihr ohne Verletzung der Verfassung nicht genommen und auch nicht 
beschnitten werden. Gerade das tut jedoch der Entwurf. Die Verfasser des 
Entwurfs beeilen sich bei diesem Einwand freilich, zu erklären, daß nur die 
böse „unseriöse“ Presse gemeint sei, nicht dagegen die „seriöse“ Presse. Die 
„gute, anständige“ Presse habe nichts zu befürchten. Damit ist aber nichts 
geholfen. Denn es fragt sich, ob diese Unterscheidung überhaupt möglich und 
rechtlich faßbar ist, es fragt sich vor allem, ob diese Absicht tatsächlich aus 
dem Wortlaut des Entwurfs hervorgeht. Bei genauer Durchsicht der Para- 
graphen ist davon keine Rede. Im Gegenteil. Der „seriösen“ Presse wird ihr 
Grundrecht der Pressefreiheit genau so beschnitten wie der „unseriösen“ Presse. 


Zum Beispiel wird vorgeschrieben, daß außer zur Veröffentlichung auch 
schon zur Anfertigung eines Fotos die Einwilligung des Fotografierten dazu 
gehört. Das galt bisher weder bei Privatpersonen noch bei Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens. Wer die Praxis der Bildberichterstattung kennt, die 
Hunderte von Schnappschüssen nötig hat, um ein geeignetes und journali- 


'stisch brauchbares Foto für die Veröffentlichung zuwege zu bringen, kann 


sich ausmalen, wie öde, langweilig und stereotyp nach dieser Vorschrift die 
Bilder ausfallen werden. Wer weiß, daß er fotografiert wird, setzt sich in 
Pose, er wirkt unnatürlich. Daß dabei eine bestimmte Sorte von Fotos ver- 
schwinden würde, eine Sorte, die taktlos in die Intimsphäre eindringt, wäre 
nicht schlimm. Aber sie legt auch den guten und qualifizierten Bildreporter 
lahm. Sie degradiert ihn zum „Hof-Fotografen“. Wem ist damit gedient? Dem 
Leser so wenig wie den prominenten Persönlichkeiten. Denn abgesehen von 
der schon angekündigten Verfassungsklage, hätte die Presse noch ein viel wirk- 
sameres Mittel mit dieser Vorschrift fertig zu werden: in den Streik zu treten 
und keine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens mehr zu fotografieren. Ob 
die Eitelkeit der Prominenz diesem Boykott gewachsen wäre? 

Fast noch seltsamer soll das Entgegnungsrecht (Berichtigung) geregelt wer- 
den. Zunächst ist schon merkwürdig, daß diese rein presserechtliche Vor- 
schrift in diesen Entwurf aufgenommen wurde. Vorschriften über die Ent- 
gegnung gehören in die Pressegesetze. Dort stehen sie jedenfalls in allen 
Ländern, auch bei uns, aber nie und nirgendwo sonst in der Welt in den Vor- 
schriften über den Persönlichkeitsschutz. Warum sie hier aufgenommen wur- 
den, wird aus dem Text deutlich. Sie gehen weit über das hinaus, was alle 
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ohne jeden redaktionellen Zusatz gebracht werden muß, auch dann, wenn 
der Inhalt nachweislich unwahr ist. Wenn etwa in einem Artikel berichtet 
wurde, die Tochter Adenauers fahre einen Leihwagen, so hat Adenauers Toch- 
ter — auch wenn die Behauptung stimmt — das Recht, öffentlich in einer 
Entgegnung zu erklären, daß sie keinen Leihwagen fahre, ohne daß der 
Redaktion erlaubt wäre, im Anschluß an diese Entgegnung den Nachweis 
für ihre Behauptung zu führen. Sie wird also gezwungen, gegen ihr besseres 
Wissen Lügen zu verbreiten. Diese Bestimmung ist offensichtlich aufgenommen 
worden, um Behauptung und Gegenbehauptung scharf zu konfrontieren, damit 
bei den Lesern, die den Sachverhalt nicht nachprüfen können, der Eindruck 
hämischer und verleumderischer Presseangriffe entstehen kann. Auch wenn 
der Angegriffene im Unrecht ist, soll er wenigstens den Anschein erwecken 
können, recht zu haben. Er kann wegen seiner Lügen auch nicht zur Rechen- 
schaft gezogen werden. Er geht straffrei für die falsche Unterrichtung aus, 
die Presse aber wird wegen der kleinsten Unwahrheit sofort bestraft. Sogar 
mit empfindlichen Geldbußen, was es bisher ebenfalls nicht gab. Das sieht alles 
nicht gerade nach dem gewünschten Schutz der Persönlichkeit aus, sondern 
eher nach einem Versuch, die so unbequem sich für die öffentlichen Mißstände 
interessierende Presse mundtot zu machen. Dieser Eindruck wird von der 
Weigerung bestätigt, der Presse in dem Entwurf ihre öffentliche Aufgabe und 
somit den gesetzlich anerkannten Schutz für die Wahrnehmung berechtigter 
Interessen zuzuerkennen. Diese Forderung ist rundweg abgelehnt worden. 


Auc in der an sich begrüßenswerten Vorschrift, die heimliche Tonband- 
aufnahmen verbietet, steckt ein Pferdefuß. Niemand wird bestreiten, daß 
heimlich aufgenommene Tonbänder ein Vertrauensbruch und somit unan- 
ständig sind (vgl. DR 7/1956). Darum sollte diese Regel allgemein und über- 
all, also auch für den Staat gelten. Merkwürdigerweise wird die sattsam be- 
kannte und oft genug scharf kritisierte Praxis unserer Verfassungsschutz- 
ämter und Strafverfolgungsbehörden aber mit keinem Wort erwähnt. Sie 
wird auch nicht, was vertretbar wäre, auf die weniger klar abgrenzbaren 
Fälle wie Spionage oder Landesverrat oder schweren Mord eingeschränkt 
und selbst hier, wie es im Ausland der Fall ist, an einen Gerichtsbeschluß und 
die Zustimmung des verantwortlichen Ministers gebunden. Das heißt praktisch, 
daß der Persönlichkeitsschutz für den Staat keine Geltung hat, daß also dem 
Staat, gegen den der Persönlichkeitsschutz doch ebenfalls gewährt werden 
müßte, im Entwurf seine unanständigen Methoden erlaubt werden. Auch 
dagegen muß energisch protestiert werden. 

So bringt der Entwurf für jeden, der den Persönlichkeitsschutz bejaht, insge- 
samt und in den einzelnen Paragraphen nur Enttäuschung. Man versteht, 
warum ein bekannter Staatsrechtler den Entwurf „überflüssig, gefährlich und 
verfassungswidrig“ nannte. Wie gefährlich und verfassungswidrig er ist, dürfte 
aus unserer kurzen Charakteristik der wesentlichen Punkte klar geworden 
sein. Daß er aber auch noch überflüssig ist, scheint nicht weniger wichtig. Der 
Entwurf soll den Persönlichkeitsschutz verbessern. Das ist ihm nicht gelungen. 
Denn der gegenwärtige geltende Schutz der Persönlichkeit erfüllt diese For- 
derung bereits viel angemessener als der Entwurf. Die Lücken in den alten 
Gesetzen hat die Rechtsprechung besonders des Bundesgerichtshofes in jeder 
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Pressegesetze vorschreiben. Es wird nämlich verlangt, daß eine Entgegnung 


nur wünschenswerten Weise ausgefüllt. Mehr an juristisch und rechtstaatlich 
einwandfreier Grundlegung eines modernen Persönlichkeitsschutzes hat auch 
der Entwurf nicht beizutragen. Im Gegenteil, er verläßt in manchen Einzelbe- 


. . . « . .. ! \ 
stimmungen diesen gesicherten Rechtsboden. Somit ist für den Schutz der 


Persönlichkeit heute schon besser als jemals gesorgt. Wer sich in seiner Per- 
sönlichkeit beeinträchtigt fühlt, kann in jedem Fall auf diese Rechtsprechung 
zurückgreifen. Er wird überall, wo es notwendig ist, sein Recht finden. Daß 
die Betroffenen davon so wenig Gebrauch machen, muß einen anderen Grund 
haben als den, daß dieser Schutz nicht ausreicht. Offensichtlich will man, und 
dafür liefert der Entwurf ein geradezu trauriges Beispiel zur heutigen Über- 
spannung der Gesetzesperfektion, Ungereimtheiten des Lebens justiziabel 
machen, die niemals justiziabel waren noch werden können. Man übersieht, 
daß kein Paragraph ausreicht, Moral, Takt oder Geschmack zu verbessern, 
weder bei den einzelnen Menschen noch bei ihren Institutionen. Alle solche 
Versuche sind immer gescheitert. Diesen Phänomenen ist nur mit den Mit- 
teln der gesellschaftlichen Selbstbesinnung und Selbsthilfe beizukommn. Der 
Weg, den zum Beispiel der Deutsche Presserat als solche gesellschaftliche Selbst- 
besinnung der Presse eingeschlagen hat, wird mit der Zeit viel wirksamer 
sein als alle Paragraphen. Der Deutsche Presserat ist noch zu jung, als daß 
er in der kurzen Zeit seines Bestehens schon seine volle Entfaltung hätte 
finden können. Aber auf diesem Weg Maßstäbe zu setzen und jeden, der sie 
verletzt, in aller Öffentlichkeit zur Räson zu rufen, hat mehr Erfolg und 
größere Zustimmung, als mit lebensfremden Paragraphen regeln zu wollen, 
was sich aller Paragraphenkunst entzieht. An diesem Irrtum muß der Bonner 
Entwurf scheitern. Darum wäre es gut, ihn garnicht erst dem Parlament vor- 
zulegen. Die Debatte würde doch nur zu einer Blamage für die Regierung 
führen. 
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M.Y. BEN-GAVRIEL 


Der Aufbruch des Morgenlandes 


In Europa hat man sich in den letzten Jahren angewöhnt, die zeitgenös- 


“sischen politischen Ereignisse zwischen Nil und Tigris unter dem Schlagwort 


„Aufbruch des Morgenlandes“ oder, noch einfacher, „Die Arabische Revo- 
lution“ zusammenzufassen. Schlagworte aber sind wie Headlines der Zeitungen 


"nichts anderes als Ausdrucksformen einer Zeit, der es an Zeit und Platz man- 


gelt, den Dingen und ihrem Ort auf den Grund zu gehen und ihren Zusam- 
menhängen nachzuspüren. Es ist wohl ein Aufbruch und sicherlich eine Revo- 
lution, was heute im vorderasiatischen, besser gesagt im arabischen Lebensraum 
sehr leicht zum Anlaß einer globalen Katastrophe werden kann, aber der see- 
lisch befreiende Sinn, den der Europäer, dessen Freiheitsbegriff doch aus dem 
Humanismus stammt, mit dem Wort Aufbruch (in eine bessere Zukunft) und 
mit dem Begriff Revolution (als gewaltsam-plötzliche Umwandlung einer 
ungerecht gewordenen Gesellschaftsordnung) verbindet, steht wohl kaum hinter 
der politischen Verschiebung der Macht aus den Händen einer selbst in ihrer 


- Korruptheit überalterten Effendiklasse in die einer dünnen, die physischen 


Machtmittel kontrollierenden Schichte von militanten Halbintellektuellen in 
den arabischen Städten. 

Die Ursache des Mißverstehens ist wohl dieselbe, die hinter dem bekannten, 
wenn ins allgemein Menschliche projiziert, aber durchaus falschen Wort Kip- 
lings „East is East and West is West and never the twain shall meet“ zu 
suchen ist, die Generalursache der zur menschlichen Beziehungslosigkeit ge- 
steigerten „Andersartigkeit“ von Okzident und Orient: die unausrottbare 
Tendenz des westlichen Menschen, das Bild des östlichen Bruders ausschließlich 


"und allein durch die Brille des eigenen Temperaments zu sehen. Daraus ergab 


sich, nicht erst seit gestern, sondern schon seit den Zeiten der Griechen und 
der Römer, die nur sich und die „Barbaren“ kannten, jene kolonialimperia- 
listische Überheblichkeit, die, akzentuiert und versachlicht durch den Besitz 
technisch besser entwickelter Produktions- und Kriegsmittel, den Orientalen 
in einen über Jahrhunderte hinweg systematisch erhaltenen Inferioritätskom- 
plex drängte, welcher, weit über das Politische hinausgehend, eine seelische 
Weiterentwicklung des zum Geschichtsobjekt Gewordenen abschnitt. Den ara- 


' bischen Völkern, die Denker wie Avicenna und Averroes und religiöse Sucher 


wie Ghazali hervorgebracht haben, wurde allmählich die große Voraussetzung 
für alle weitere Ausdehnung geistiger Art, die Fähigkeit, abstrakt zu denken, 
entzogen. Die sich daraus ergebende katastrophale Antinomie der natürlich 
entwickelten modernen Gesellschaft des Westens und der durch politischen Ko- 
lonialismus und geistigen Missionarismus kulturell stagnierten Masse des 
Ostens, mußte, wie Ren& Grousset („Orient und Okzident im geistigen Aus- 
tausch“, Gustav Kilper, Stuttgart) sehr richtig bemerkt, in die „chronologische 
Unsicherheit zwischen Zivilisationen führen, die sich für gleichzeitig halten“ — 
es aber nur in Bezug auf das identische Datum ihrer Zeitungen sind — „zur 
Tatsache also, aus der im Grund das ganze Drama der menschlichen Geschichte 
besteht“, wobei statt Drama vielleicht noch besser Tragödie zu setzen wäre. 
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Das stürmische Fortschreiten des westlich trainierten Geistes und der mecha- 
nischen Zivilisation, der also seit Jahrhunderten ein fast völliger Stillstand 
und eine Erfindungslosigkeit sondersgleichen im Osten der Welt gegenüber- 
standen und die sich daraus ergebende ökonomische Helotisierung des zahlen- 
mäßig größeren Teils der Menschheit durch die weiße Minorität führten im 
Augenblick des Zusammenbruchs der weißen Hegemonie zu zwei immerhin 
merkwürdigen Phänomenen. Vor allem dazu, daß der Aufstand der Majo- 
rität keine spontane Massenaktion war wie etwa eine europäische Revolution, 
sondern das Ergebnis der Konspiration eines Clans gegen den andern oder 
einer kleinen Gruppe gegen den ihrem Weiterkommen im Weg stehenden 
Feudalismus, und zum zweiten dazu, daß die fixe Idee, alles auf die Karte 
der mechanischen Zivilisation zu setzen, zu einer politischen Zwangsvorstel- 
lung wurde. Die sich daraus ergebende Gefahr einer nationalen Katastrophe 
liegt nahe, sonderlich wenn eine in den Besitz der Macht gelangte, in jedem 
Fall eine Sonderkaste bildende, aus einem sich erst entwickelnden Kleinbür- 
gertum stammende Offiziersjunta sich in keiner Weise um die Erneuerung der 
alten nationalen Kultur bemüht — oder aus Zeitmangel sich nicht bemühen 
kann — und sich, in einem mit religiösen und parareligiösen Elementen zum 


Bersten angefüllten Mileu, der Religion im besten Fall nur als ausgesprochen 


politisches Mittel erinnert. (Typisch dafür ist die Tatsache, daß die einst das 
große geistige Erneuerungszentrum bildende El-azhar-Hochschule im gegen- 
wärtigen ägyptischen Geschehen keine irgendwie bemerkenswerte Rolle spielt.) 
Diese Gefahr wird & la longue besonders akut, wenn die Flucht aus uner- 
füllbaren Versprechungen in eine, wie Peter Coulmas in seinem sehr lesens- 
werten Buch „Zwischen Nil und Tigris“ (bei Hoffmann & Campe, Hamburg) 
sagt „Flucht in die Außenpolitik“ ausartet. 


Ein kurzer Blick in die Zeitungen läßt erkennen, daß die Revolution der 
Länder, deren Massen zweifellos einer solchen dringender bedürfen als irgend- 
eine andere Masse, den Weg des geringsten geistigen Widerstandes geht, den 
Weg des Verschacherns positiver Möglichkeiten an den Meistbietenden oder 
vielleicht besser; an den Meistversprechenden. Sie wird zu einem Geschäft um 
primitive Realitäten, die schnellen und demonstrativen Gewinn erhoffen las- 
sen, das die Möglichkeit bietet, möglichst lange ohne Änderung der geistigen 
Grundlagen lavieren zu können und ohne die Massen das Ziel aller Revo- 
lutionen erkennen zu lassen: die durch keine politische Fessel behinderte öko- 
nomische und kulturelle Evolution. 

Der neue Nationalismus des Vorderen Orients — der Israels ausgenommen, 
welcher, zwar gleichfalls vom Westen bestimmend beeinflußt, aber tausend- 
jähriges, aus dem natürlichen religiösen Milieu übernommenes religiöses Erbgut 
ist — der neue, sonderlich der arabische Nationalismus des nur der Sprache 
nach arabischen Ägyptens kann in seiner Praxis vielleicht mit dem französi- 
schen Philosophen L&vy-Bruhl als „Manifestation primitiver Mentalität“ be- 
trachtet werden, welche, prälogischem Denken entsprechend, Vorstellungen 
produziert, „die nicht an den Satz vom Widerspruch“ — principium contra- 
dictionis — „und nicht an das Kausalgesetz* gebunden sind. Er ist das Be- 
gleitmotiv einer typischen „Reaktionsrevolution“; einer turbulenten, vorerst 
auf die Zerstörung des Ganzen gehenden Reaktion, die, nicht durch einen 
gleichzeitig wirkenden Reiz hervorgerufen, sondern als verspätete Re-Aktion 
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auf die bereits abgelaufene aktuelle Aktion des Kolonialismus entstand. Sie 
ist also keine spontane Massenreaktion, sondern nur Antwort auf einen gut 
geplanten Appell einer neuen Führerschicht an schlummernde Sentiment und 
Ressentiment. Diese neue Schicht — in einer Region, deren Geschichte die 
Historie eines ewigen Kampfes zwischen Familien und Clans ist, durchaus 
natürlich entstanden — hat aber, zum ersten Mal die traditionellen Spiel- 
regeln dieses Kampfes außeracht lassend, sich moderneren Bewegungsgesetzen 
angepaßt, ohne aber fähig zu sein, sich auch ihrem Geist zu assimilieren. Durch 


‚dieses, vom tagespolitischen Standpunkt aus erklärliche Überspringen grund- 


legender Entwicklungsepochen hat sie sich aber eindeutig von der Masse 
geschieden. Nirgends in der Welt ist der nur durch die Flucht in die Außen- 
politik verschleierte Gegensatz zwischen den Führern und den Geführten derart 
tiefgehend wie in den sich vom Feudalismus loslösenden, für eine andere Ge- 
sellschaftsstruktur seelisch aber noch nicht vorbereiteten Ländern des arabi- 
schen Orients. Auf der einen Seite die kritiklose Übernahme der westlichen 
nationalen Idee ohne ihre aus dem Humanismus stammenden Voraussetzungen 
und das verzweifelte Wettrennen nach den neuesten Ergebnissen materieller 
Zivilisation, ohne sich mit Versuchen aufzuhalten, den Geist der Technik, ja 
überhaupt die Tatsache, daß es einen solchen gibt, zu erfassen — auf der an- 


_ dern Seite die ungeheure, seit Jahrhunderten stagnierende Masse, für die der 


Islam einzig begreifbarer Zufluchtsort ist und deren künstlich hochgepeitschter 
Nationalismus — heute zumindest — nichts anderes ist als revolutionsgesetzlich _ 
sehr sachlich geregelte Ausdrucksform der selbst in den Hochmonaten der 
Touristik stets latenten Xenophobie enger geographischer und seelischer Ho- 
rizonte. 


Die Wege der Führer und der Geführten können daher nur so lange iden- 


‚tisch sein, wie es den Ersteren gelingt, die Inkongruenz der Wegziele durch 


handgreifliche Erfolge zu verschleiern. Da solche aber einzig und allein — 
durch geschickte Ausnützung der großen globalen Gegensätze — auf außen- 
politischem Gebiet erreicht werden können, besteht keine Aussicht, die Dyna- 
mik der materialistischen Revolution in eine gesunde, auch geistig kon- 
struktive, aber weit weniger augenfällige — innenpolitisch natürlich etwas 
gefährliche — Evolution abklingen zu lassen. Der hier gemachte Fortschritt 
in eine ephemäre Freiheit bringt, als durchaus einseitiger Fortschritt, einen 
„sehr schmerzlichen Rückschritt in anderer Hinsicht“, wie Grousset sagt, 
mit sich: Die Jugend in Kairo, in Nordafrika, in Damaskus und Bagdad, 
die heute nach dem Takt der in ihrem Ursprungslauf glücklicherweise in Ver- 
gessenheit geratenden S. A. Marschliedern gedrillt wird, schreitet systematisch 
zurück. Daran kann kein Zweifel bestehen, wenn man sie mit jener arabi- 
schen Jugend vergleicht, die noch vor zwanzig, dreißig Jahren in den Exil- 
zentren in Europa über die Erneuerung des orientalischen Menschen nicht nur 
als politische, sondern auch als geistig-moralische Ganzheit diskutierte, vor 
einem neuen Levantinismus materialistischer Art warnte und sich vorbe- 


‚reitete, ihre Nation zum Träger eines höheren geschichtlichen Sinnes zu machen. 


Für den Außenstehenden, der die Dinge nur aus Zeitungsmeldungen kennen 
lernt, sind die Ergebnisse im „erwachenden Orient“, wenn auch etwas durch 
das wie flüssiges Gold träge fließende Ol getrübt, durchaus faszinierend. Ein 
ewig lächelnder Diktator in gut sitzendem Sakko, der die Kolonisatoren von 
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Gestern an der Nase führt, ein sagenhaft verschwenderischer Wüstenkönig, 


der das Gleiche mit den Amerikanern tut, sind immerhin historische Novitäten, 


die zum Aufhorchen zwingen. Besonders dann, wenn man seinen eigenen 
Denkstil und seine eigene Welt-Anschauung als das Maß der Dinge auch für 
eine Region der Welt anwendet, die versucht, den mortalen Salto aus dem 
Mittelalter in die Neuzeit ohne jede geistige, und was noch schlimmer ist, 


auch ohne jede moralische Vorbereitung durchzuführen. Ist man aber, den 


Dingen auch nur geographisch näherstehend, imstand, die Fassade der „Großen 
Nationalen Revolution“ zu durchschauen, hinter der unverändert das grauen- 


hafte Gespenst unvorstellbarer Angst und Armut steht, öffentlichen Sklaven- 


handels — zwanzig Prozent der Untertanen des reichsten Königs der Welt 


sind importierte Negersklaven — uneingeschränkter Analphabetismus und 
die ganze ungeheure Hoffnungslosigkeit unbekämpfter Volkskrankheiten von 
Bilharzia und Malaria bis zum Nationaltaumel der Haschischsuht — dann 


bietet ‚sich ein durchaus anderes, weit weniger faszinierendes Bild. Ein Bild, 
das das Endergebnis erahnen läßt: das Objekt der Historie kann sich nicht 
in ihr Subjekt verwandeln, da es den Weg des geringsten geistigen Wider- 
standes, den politischen Weg allein geht. Kein noch so systematisches Aus- 
spielen der Großmächte gegeneinander kann Ägypten — oder irgendeinen 
Staat dieser Region — aus der Situation eines Objektes, um das gekämpft 
wird, ohne daß es in diesem Kampf eine entscheidende Rolle zu spielen ver- 
mag, retten. Der Schauplatz der arabischen Revolution bleibt daher eine 
zweitrangige Provinz der Weltgeschichte, solange sich ihr Anruf nur an eine 
Völkergruppe und nicht an den globalen Menschen richtet: solange sie nicht 
zu einem exemplarischen, paränetischen Zwischenspiel der Geschichte im Sinn 
einer allmenschlichen Kategorie wird. 


RÜCKZUG DER LANDSCHAFT 


Seit die Schreckvision von der totalen Verwertung 
die Landschaft befiel, 

sind die Dinge in heilloser Flucht. 

Ob gejagt oder gemästet, 

sie enden im Rauchfang der Konsumenten. 


Es bleibt nicht der Wald, 

der an seiner Doppelzweckbestimmung 
von Nutzholz und Robotererholung 
fast schon erstickte. 


Und es bleiben nicht Meere und Ströme, 
sind nicht mehr Rinne für Schiffahrt, 
noch Freifischbassin und Großlaichstadion 
noch Bottich ranziger Hafenschnulzen. 


Und auf und davon sind die Berge, 
bevor sie die Motivvigilanten 

in die Schnappschußalben erlogner 
Erhebung zur Gänze verbannt. 


Selbst die Sonne hat es satt, 
als oberster Rauchfang zu gelten. 
Sie scheint jetzt nur noch zum Scheine, 
um den Großen Rückzug zu decken. 
Karl Albrecht 
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Die Mittelklasse der „Klassenlosen Gesellschaft” 


In den neun bis zehn Jahren, die seit der Machtübernahme vergangen 
sind, hat das kommunistische System gänzlich die innere und die wirtschaft- 
liche Struktur derjenigen osteuropäischen Länder, in denen es vorherrscht, 
umgewandelt. Diese Umgestaltung ist zweifelsohne durch den Umstand er- 
leichtert worden, daß in den meisten osteuropäischen Ländern, besonders aber 
in Polen, Ungarn und Jugoslawien infolge von Kriegsereignissen und Okku- 
pation chaotische Verhältnisse vorlagen; die alte Ordnung und das alte System 
‚ waren gänzlich zerschlagen. Andererseits haben auch die kommunistischen 
Parteien der Satellitenstaaten, mit ihrer in der Sowjetunion sorgfältig ge- 
schulten Führerelite an der Spitze, unleugbar äußerst planmäßig und effektiv 
daran gearbeitet, diese Umwandlung möglichst schnell herbeizuführen. 


Die Kaderabteilungen der Partei spielten bei dieser Umgestaltung nach 
kommunistischen oder besser gesagt volksdemokratischen Anforderungen 
eine entscheidende Rolle. Gleichzeitig mit der Organisierung der kommunisti- 
schen Partei wurden neben den lokalen, Bezirks- und Landesorganisationen 


auch noch über-resp. untergeordnete Kaderabteilungen gegründet. Die neben 


dem Zentralsekretariat der Partei errichtete Zentrale Kaderabteilung ist zur 
Leitung der übrigen Kaderabteilungen bestimmt. Diese Abteilungen der ver- 
schiedenen Abstufung haben die in ihrem Tätigkeitsbereich befindlichen Per- 
sonen in öffentlicher Stellung, Intellektuelle, Staats- und Gemeindeangestellte 
und bedeutendere Privatangestellte, mit einem Wort alle Überreste der alten 
Mittelklasse, bei sich „kadriert“. Eine eigene Kartothek verzeichnet die- 
jenigen, die Parteimitglieder sind. 


Diese „Kadrierung“* ist von zuverlässigen Parteimitgliedern und beson- 
deren Zuträgern durchgeführt worden. An Hand dieser Kartothek war es der 
Partei leicht, in kürzester Zeit einen Überblick über das zum Aufbau der 
volksdemokratischen Gesellschaft verfügbare „Material“ zu gewinnen. 


Die Züchtung der neuen Mittelklasse 


Den Grundpfeiler der mit der Zeit aufgebauten volksdemokratischen Ge- 
sellschaftsordnung bilden keineswegs die in der Propaganda so viel besunge- 
nen Industriearbeiter, sondern die neue Mittelklasse. Und da die kommunisti- 
schen Parteien nicht nur in ihrer inneren Struktur militärische Organisations- 
prinzipien, sondern auch für ihre Parteiparolen gerne militärische Ausdrücke 
verwenden wie z. B. Arbeiterbrigade, Arbeitsdisziplin und im zivilen Leben 
oft Auszeichnungen militärischen Charakters erteilen, so ist es vielleicht nicht 
ganz unberechtigt, wenn man die Rolle der Mittelklasse in der kommunistischen 
Gesellschaft mit der des Offizierskorps in der Armee vergleicht. Der Vergleich 
ist auch insofern richtig, als die volksdemokratische Mittelklasse ausschließlich 
aus Personen im Staatsdienst besteht. Die sich stetig vermindernde Anzahl der 
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_ in der Privatwirtschaft Beschäftigten wird in den Satellitenstaaten nämlich 
‚ nicht als zur Mittelklasse zugehörig betrachtet. Die Mitglieder des „privat- 


wirtschaftlichen Sektors“ gehören zu den Tolerierten, und ihre Stellung kann 
im besten Falle mit der der Prostituierten des Westens verglichen werden. 


Bei der Bildung der neuen Mittelklasse stützen sich die kommunistischen 
Regimes in erster Hand auf eigene Parteimitglieder und unter denen vor allem 
auf solche von „Arbeiter- oder Bauernursprung“. Hunderte von Arbeitermit- 
gliedern mittleren Alters, die regen Anteil am Parteileben genommen haben 
und einigermaßen tauglich erschienen, wurden zur Ausbildung für einige 
Monate in Kurse der Arbeiteruniversitäten geschickt. Danach wurden ihnen 
wichtige Posten in der Wirtschaft und Verwaltung anvertraut. Man war sich 
natürlich bei der Parteileitung von vornherein klar darüber, daß solche nur 
einige Monate dauernden Schnellsiederkurse nicht imstande sind, die fehlende 
Mittel- und Hochschulausbildung zu ersetzen, wie auch darüber, daß diese Ar- 
beiterdirektoren nur mangelhaft, wenn überhaupt, ihre neuen und ungewöhn- 
ten Arbeitsaufgaben werden lösen können. Aber das System gewann vom Pro- 
paganda-Gesichtspunkt gesehen viel Nutzen aus der Ernennung solcher Ar- 
beitsdirektoren, und andererseits wurde damit erreicht, daß die oberste Schicht 
der neuen Mittelklasse aus — politisch gesehen — absolut zuverlässigen Per- 
sonen gebildet wurde. 


Diese Erhöhung von Arbeitern zu Mittelständlern wurde übrigens von vorn- 


. herein als eine einleitende, provisorische Maßnahme betrachtet, und man war 


gleichzeitig darauf bedacht, in Mittel- und Hochschulen neue Funktionäre, In- 
tellektuelle und Techniker mit der richtigen Ideologie und in erforderlicher An- 
zahl auszubilden, die dann das Kernstück der neuen Mittelklasse bilden sollten. 
Die offizielle Tageszeitung der ungarischen kommunistischen Partei „Szabad 


 Nep“ teilt am 6. November 1955 stolz mit, daß die Anzahl der Universitäts- 


hörer um das Vielfache seit 1938 gestiegen ist. Betrachtet man auch diese 
Mitteilung mit all der Reserve, die solchen Propagandamitteilungen gebührt, 
so ist es jedenfalls eine Tatsache, daß die Anzahl der Studierenden an Mittel- 
und Hochschulen im. Vergleich mit der Vorkriegszeit bedeutend gestiegen ist 
in allen Satellitenstaaten. 


Gleichzeitig mit dem Bemühen um die Heranbildung einer neuen Mittel- 
klasse hat man auch auf die politische Verläßlichkeit größte Rücksicht ge- 
nommen; bei der Aufnahme an der Universität spielt eine passende Abstam- 
mung eine recht große Rolle. Natürlich wird von diesem Gesichtspunkt aus 
ein Vater, der Parteifunktionär ist, als Arbeiter angesehen. Für die leitende 
kommunistische Führerschicht, für die Söhne und Töchter der Parteifunktio- 
näre und Arbeiterdirektoren ist es eine Art sozialer Verpflichtung, die Mittel- 
und Hochschule zu besuchen und womöglich ein Universitätsdiplom zu errin- 
gen. Die Jugend aus diesen Familien wählt ebenso selten den Beruf eines Fa- 
brikarbeiters wie die Kinder der wohlhabenden Bürger des Westens. Der 
volksdemokratische Staat ist seiner Ober- und Mittelklasse dabei behilflich, 
daß die Kinder die soziale Stellung der Eltern behalten und nicht deklassiert 
werden. Eine Art der Beihilfen besteht darin, daß man in den Schulen die 
Studienfortschritte der Kinder von Parteifunktionären, der Arbeiterdirektoren 
und sonstigen verläßlichen Elemente milder beurteilt als die der übrigen. 
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Die „Alten” und die „Opportunisten“ 


Die Verstaatlichung der ganzen industriellen Produktion und des Handels 
und die teilweise Kollektivierung der Landwirtschaft haben eine bedeutende 
Vermehrung der administrativen Aufgaben mit sich gebracht. Der umfassende 
Parteiapparat, die ebenso weitverzweigten Polizeiorganisationen, die in 
schnellem Takt hervorgestampfte Armee erfordern Tausende von Beamten und 
andere Sachverständige, die imstande sind, intellektuelle Arbeit auszuführen. 
Mit der Improvisation von Arbeitsdirektoren und den Neukömmlingen 
aus den Schulen wäre der Bedarf an intellektueller Arbeitskraft noch lange 
nicht gedeckt worden, und dieser Umstand hat die Parteileitung zu gewissen 
Konzessionen gezwungen. 


So.kam es, daß Tausende von Personen aus der alten Bürgerklasse Arbeits- 
plätze einnehmen konnten, die ihnen eine Mittelklassestellung verlieh. Und 
solche früheren Geschäftsleute und kleineren Betriebsinhaber u. dgl. Personen, 


die sich schon vor der vollständigen Machtübernahme der Partei angeschlossen 


(später wurden solche Klassenfremde nicht mehr angenommen) oder die durch 
verschiedene der Partei geleistete Dienste mit dieser auf gutem Fuß standen, 
konnten sogar manchmal recht hohe Posten erhalten. Besonders im Außen- 
handel der Volksdemokratien sind sie recht zahlreich vertreten. Wie schon ihre 
Benennung — Opportunisten — zeigt, setzt niemand voraus, daß sie eine 
wirkliche innere Wandlung durchgemacht haben und daß ihre oft demonstrativ 
parteitreuen Äußerungen von wirklichem Gefühl und Überzeugung getragen 
sind. Das System benötigt bis auf weiteres ihre Fachkenntnisse und Geschick- 
lichkeit, und wen die Partei brauchen kann, kann auch von der Partei be- 
kommen, was er braucht, was im Falle der „Opportunisten“ gute Einkünfte 
bedeutet. Sie werden jedoch besonders streng kontrolliert, und ihre Stellung 
ist äußerst unsicher und unbestimmt. 


‚Eine andere scharf begrenzte Gruppe innerhalb der Mittelklasse wird von 
den „Alten“ gebildet. Als solche werden diejenigen Personen bezeichnet, die 
ihre alte Stellung oder Beruf behalten oder wieder erhalten haben und die 
auch unter dem alten Regime der Mittelklasse zugezählt wurden. Die meisten 
von diesen Alten hatten früher Posten in der Verwaltung, die sie behalten 
durften; auf höheren Posten durften nur diejenigen verbleiben, die auf Grund 
ihrer Spezialkenntnisse bis auf weiteres unentbehrlich waren, unter diesen ins- 
besondere Ingenieure, Professoren und Ärzte. In den niedrigeren Kategorien 
handelte es sich vorwiegend um Sekretäre, die Maschinenschreiben und Steno- 
graphie beherrschten, und um Auslandkorrespondenten; es gibt nicht viele 
Anwärter für diese Berufe. Die Tätigkeit der Kaderabteilungen war besonders 
wichtig bei Beurteilung der Alten, die Vermerke in deren Kartotheken unter 
der Rubrik „politische Vergangenheit“ und „Gesinnung“ entschieden darüber, 
wer von der alten Mittelklasse auf seinem Arbeitsplatz verbleiben durfte, 
wer von ihnen zu Arbeitern degradiert oder zur Zwangsarbeit in Lagern ver- 
urteilt wurde. In der ersten Zeit hatte man sehr strenge Maßstäbe, doch bald 
zwang ein Mangel an Arbeitskräften zu milderer Einstellung, so daß so 


mancher direkt vom Arbeitslager an seinen alten Arbeitsplatz zurückkehren 
konnte. 
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g Sofern: sich diese Altenf an Ähre Morschrifeen Een. kö Önnen sie nunmehr 

e elktiv ruhig leben. Infolge ihrer bürgerlichen Vergangenheit werden sie jedoch 

nur als „begrenzt zuverlässig“ betrachtet, was ein deutliches Mißtrauen be- 
_ deutet und auch jegliche Möglichkeit einer weiteren Karriere ausschließt. 


Klassenvorschriften 


Das volksdemokratische System versucht keineswegs zu verheimlichen, daß 
es in der prinzipiell klassenlosen Gesellschaft scharf von einander abgegrenzte 
Klassen gibt. Durch eine ganze Reihe geschriebener und ungeschriebener Vor- 
schriften und Parteiinstruktionen werden die Klassen von einander getrennt, 
besonders die Mittelklasse von der Arbeiterklasse. 


Selbstverständlich ist, daß sowohl die Arbeitsdirektoren wie alle diejeni- 


gen, die durch das volksdemokratische Regime erzogen wurden, ein nachah- 
menswertes Beispiel ihrer Parteitreue durch politische Aktivität und kulturelle 
Tätigkeit, die ihrem Amte und ihrer gesellschaftlichen Position entspricht, geben 
sollen. Gilt es „Opportunisten“, so werden minder strenge Maßstäbe angelegt, 
ja im Gegenteil scheint ihre Gegenwart bei gewissen Gelegenheiten, wie etwa 


bei Medaillierung von Elitearbeitern oder bei Besuchen ausländischer Arbeiter- 


delegationen, nicht wünschenswert. Die parteilosen „Alten“ sind nicht ge- 
zwungen, an Loyalitätsdemonstrationen teilzunehmen, dagegen aber an allge- 
meinen Aufmärschen und an Betriebsyersammlungen. 


Alle drei Gruppen der neuen Mittelklasse sind jedoch durch eine strenge 


Parteivorschrift gezwungen, in ihrem Außern ihre Klassenzugehörigkeit zu 
betonen. Ein gepflegtes Äußeres, tägliches Rasieren für die Männer, Dauer- 
wellen für die Frauen, immer reine und ganze Kleidung ist nicht nur er- 
wünscht, sondern obligatorisch. Einige Opportunisten sowie einige der Ar- 
beiterdirektoren versuchten anfangs durch mangelnde Schlipse, durch Bart- 
stoppeln und Arbeitermützen ihre Zusammengehörigkeit mit der Arbeiter- 


klasse zu betonen. Solche radikalen Verirrungen wurden jedoch von oben 


schnell und nachdrücklich korrigiert, indem man erklärte, daß die Beamten der 
Volksdemokratien die Aufgabe haben, auch durch ihre äußere Erscheinung 
den ständig steigenden Lebensstandard und Kultur zum Ausdruck zu bringen. 

Um die Klassenzusammengehörigkeit und die Solidarität innerhalb der 
Klasse zu stärken, wird gefordert, daß sich die Mittelklasse sowohl am Ar- 
beitsplatz wie auch im Privatleben von den Arbeitern isoliert. Dies erinnert 
wieder an das Offizierskorps, dessen Mitglieder weder in den Satellitenstaaten 
noch in den westlichen Ländern sich allzusehr mit ihren Untergebenen frater- 
nisieren und auch nicht ihren gesellschaftlichen Umgang aus den Reihen der 
Unteroffiziere oder Mannschaft wählen dürfen. Dies könnte zu einer Auf- 
lockerung der Disziplin in der Armee resp. im Betrieb führen. Dieses Verbot 
geht so weit, daß Arbeiterdirektoren gezwungen werden, mit alten Freunden 
und entfernten Verwandten zu brechen, und den Opportunisten wird nicht 
einmal der Umgang mit ihren nächsten Verwandten gestattet, sofern sie nicht 
der neuen Mittelklasse angehören. 

Die neuen Mittelständler sollen jedoch gegenüber den Arbeitern einen 
freundlichen, wenn auch reservierten Ton anschlagen, außer wenn es gilt, Ar- 
beitsinstruktionen zu erteilen, oder in disziplinaren Angelegenheiten. Erfah- 
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rungsgemäß ist es für den Übergeordneten nicht so leicht, das Gleichgewicht 


einzuhalten einerseits zwischen Bestimmtheit und Überlegenheit und der 
scheinbaren Gleichstellung andererseits. In den volksdemokratischen Zeitungen 
findet man häufig Artikel, die sich sehr aggressiv gegen solche Arbeiterdirek- 
toren und andere Funktionäre wenden, die allzusehr diktatorisch oder herab- 
lassend ihren Arbeitern gegenüber auftreten, „als ob wir weiterhin in der 
kapitalistischen Epoche leben würden.“ Aber gleich oft und noch schärfer wer- 
den diejenigen Übergeordneten kritisiert, die durch Mangel an Autorität und 
allzu kameradschaftliches Auftreten die Arbeitsdisziplin untergraben. 

Ebensowenig gibt es gesellschaftliche Verbindungen zwischen den Arbeits- 
 direktoren und der neuen, durch die Volksdemokratie erzogenen Generation, 
sowie zwischen den Opportunisten und den „Alten“. Der Ton in den Amts- 
lokalen ist wohl ganz kollegial, doch mit gewissen Nuancen, je nachdem ob 
es „Kameraden“ oder „Kollegen“ gilt. Und auch das Verhältnis zwischen den 
Arbeiterdirektoren und der jungen volksdemokratischen Intelligentia ist nicht 
' ganz ungestört: letztere machen sich oft hinter ihrem Rücken lustig über sie 
wegen ihrer geringen Bildung und verachten sie. Auch dieser Umstand ist schon 
einige Male in Parteikreisen offiziell zur Sprache gekommen. 


Die Anweisung von Wohnungen als sozialer Maßstab 


Innerhalb der Volksdemokratie entscheiden über die Zugehörigkeit weder 
Einkünfte noch Bildungsgrad. Viele Beamte und andere Staatsangestellte 
haben nämlich ein Gehalt, das nicht größer ist als das Durchschnittseinkommen 
eines Facharbeiters, und während man unter Direktoren, Abteilungsleitern 
und Parteifunktionären oft Personen antrifft, die nur Volksschulbildung haben, 
gibt es unter Hilfsarbeitern, Pförtnern und Laufburschen solche, die in der 
„kapitalistischen Zeit“ einen akademischen Grad erreicht haben. 

Das wichtigste Zeichen dafür, daß jemand der Mittelklasse angehört, ist 
der Besitz einer guten Wohnung. In allen volksdemokratischen Ländern 
herrscht eine schreiende Wohnungsnot, und minutiöse Vorschriften stellen 
fest, wie groß die Wohnung sein soll, auf die der Einzelne Anspruch erheben 
kann, und wem leerstehende Wohnungen zugesprochen werden sollen. Die 
Einstellung der staatlichen Wohnungsvermittlung zum Wohnungsbewerber 
gibt den besten Hinweis auf seine soziale Stellung. Ein wenig generalisierend 
"kann man dabei zu folgender Einteilung kommen: 

Die Arbeiterdirektoren, die auf Grund der Empfehlungen der Kaderabtei- 
lungen zu Mitgliedern der Mittelklasse erhöht wurden, erhalten gleichzeitig 
mit ihrer Nominierung eine Wohnung, die ihrer neuen Stellung entspricht, 
oft sogar ist diese schon entsprechend möbliert. Für diesen Zweck wurden Vil- 
len und Wohnungen beschlagnahmt, die der früheren Oberklasse oder Bürger- 
lichen gehörten, die entweder ins Ausland geflüchtet sind oder auch ge- 
fangen gesetzt oder deportiert wurden. Die ihnen zugewiesenen Wohnungen 
dürfen von den Arbeiterdirektoren nicht zurückgewiesen werden, da es ganz 
ausgeschlossen ist, bei einem solchen Aufstieg in der alten Arbeiterwohnung 
zu verbleiben. Ebenso werden Parteifunktionäre mit Wohnungen ehemaliger 
Bürgerlicher bedacht, da auch sie zwecks Wahrung ihres Ansehens nicht in 
Arbeitervierteln wohnen können. Dies macht es erklärlich, daß die Wohnungs- 
anweisung nach Lage und Größe der Ausdruck für die soziale Rangordnung 
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ist, ein Betriebsleiter darf keine kleinere oder schlechter gelegene Wohngele- 
genheit haben als ein Abrelunzeleiter ein Ingenieur soll eine schönere haben 
als ein Techniker. 

Das deutlichste Zeichen dafür, daß ein Sportsmann, ein Stachanowist u. dgl. 
in die Mittelklasse aufgenommen wurde, ist, daß ihm von der Wohnungsver- 
mittlung eine neue Wohnung zugewiesen wird, meist in einem der wenigen 
neugebauten Häuser. 

Die „Opportunisten* können ausnahmslos ihre alten Wohnungen aus der 
bürgerlichen Zeit, behalten. Ihnen eine neue Wohnung zuzuweisen ist viel 
schwieriger, und deshalb sind sie auch die besten Kunden auf dem schwarzen 
Wohnungsmarkt. Gegenüber den „Alten“ zeigt die Wohnungsvermittlung inso- 
fern ein Entgegenkommen, als sie evtl. über mehr Räume verfügen können, 
als ihnen eigentlich zusteht, die werden nicht beschlagnahmt, auch sind sie nicht 
gezwungen, Untermieter aufzunehmen. Man sieht auch oft Zeitungsanzeigen, 
in denen ein Ingenieurpaar, Beamte, Techniker u. ä. ein möbliertes Zimmer 
suchen. Dies sind dann immer die sog. „Alten“. 


Die Geistigkeit der neuen Mittelklasse 


Diejenigen, die in die neue Mittelklasse aufgestiegen oder in ihr verblieben 
sind, müssen auch in ihrem Privatleben gewisse strenge Normen einhalten. 
Das Ideal ist wie auch in jeder anderen Hinsicht der Sowjetmensch, besser 
gesagt die Sowjetmittelklasse. Über ihre Art hat man einiges aus Romanen 
von Sowjetverfassern erfahren können, auch aus Theaterstücken und Filmen. 
Ein vorbildliches Familienleben, Verurteilung von außerehelichen Verbindun- 
gen als Überbleibsel „bürgerlicher Unmoral“, Ehebruch als gesellschaftsfeind- 
liche Handlung u. dgl. All dies ist in der obligatorischen Lektüre zu finden, 
sowie auch Vorschriften, sich des Saufens und anderer Ausschweifungen zu 
enthalten. 

Leider hat die unaufhörliche Unterweisung und das Vorhalten von Vor- 
bildern nicht die richtigen Erfolge bei der volksdemokratischen Mittelklasse 
aufzuweisen. Besonders schlecht ist es mit dem glücklichen Familienleben und 
der Sexualmoral bestellt. Insbesondere bei den Arbeiterdirektoren hat die 
Anzahl der Ehescheidungen derartig zugenommen, daß sich z. B. die unga- 
rische kommunistische Partei zu einer Pressekampagne gegen die Auflösungen 
der Ehen gezwungen sah. Im „Szabad Nep“ vom 5. Juni wird den Forde- 
rungen der Partei gegenüber einem verheirateten Paar eine halbe Seite ge- 
widmet. Die Parteischreiber verlangen vom Parteirepräsentanten im Betrieb 
und Bezirks-Parteisekretären, sie sollen das eheliche Leben ihrer Parteimitglie- 
der genau überwachen und unverzüglich eingreifen, wenn eine Gefährdung 
vorliegt. In der Tageszeitung der Gewerkschaften ist aus der Feder eines 
Mitgliedes des höchsten Gerichtshofes ein Artikel über „Ehe und Eheschei- 
dung“ erschienen. Auch er greift ein gegen diejenigen, die „neues Glück auf 
den Ruinen ihres alten Lebens“ suchen. 

Aus beiden Artikeln geht hervor, daß es meist Männer sind, die, vor kurzem 
in die Mittelklasse aufgestiegen, Ehescheidungen verlangen, weil ihre Frauen 
sich nicht an die neue Stellung anpassen können. Im Hintergrunde steht 
meist, wie die Schreiber mit Bitterkeit feststellen, eine jüngere, mehr gepflegte 
und gebildete Frau, mit welcher der Mann auf seinem neuen Arbeitsplatz in 
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Berührung gekommen ist. Zwischen den Zeilen ist auch herauszulesen, daß 


diese „Verführerin“ meist zu den „Alten“ gehört, die dem Arbeiterdirektor, 
der sich anfangs auf seinem neuen Arbeitsplatz unsicher fühlte, als willkom- 
mene Stütze gedient hat und dann mit ihm auch eine sexuelle Verbindung 
aufgenommen hat. Diese Verbindung zwischen neuen Funktionären und Frauen 
aus der „alten Garde“ sind eine so allgemeine Erscheinung geworden, daß sie 
sogar von einem Parteiskribenten als Thema eines 'Theaterstückes verwendet 
wurden. Daraus erfährt man auch, warum sich die Partei für diese Erscheinung 
so interessiert: es ist nämlich niemals die Sekretärin, die ihr bürgerliches Ich 
aufgibt, sondern der Arbeiterdirektor, der zu den kultivierteren Lebensformen 
der Freundin und damit auch zu ihrer Weltanschauung übergeht. 


Zweifellos wirken auch die nach bürgerlichem Geschmack eingerichteten 
Wohnungen auf die Mentalität ihrer neuen Einwohner; ihre verhältnismäßig 
großen Einkünfte ermöglichen es ihnen außerdem, auch in anderen Äußerlich- 
keiten die in aller Heimlichkeit stets neidvoll betrachteten bürgerlichen Lebens- 
formen zu übernehmen. 


' Einer der meist charakteristischen Züge der osteuropäischen Bürgerlichen 
der Zwischenkriegszeit war immer die Vergnügungssucht. Die neue Mittelklasse 


hat schon völlig die bürgerlichen Vergnügungen übernommen, die Besuche der 


Sr 


Musikkaffeehäuser, Vergnügungslokale und „Espressos“. Die kleinen, ge- 
schmackvoll eingerichteten Espresso-Kaffeehäuser sind übrigens so ein Ort, 


wo deklassierte „Alte“ mit Mitgliedern der neuen Mittelklasse zusammen- 


treffen, und die in diesen Lokalen geführten Gespräche sind kaum geeignet, 
die von vornhinein schon etwas schwankende kommunistische Überzeugung 
der Neuen zu stärken. 


Welcher Prozentsatz der neuen Mittelklasse kann aus wirklich überzeugten 
Kommunisten bestehen? Diese Frage ist äußerst schwer zu beantworten, da 


‚sich in Diktaturländern alle hüten, oppositionelle Meinungen zu äußern oder 


eine Gesinnung zu offenbaren, die der offiziellen widerspricht. Es ist aber 
als sicher anzunehmen, daß die Arbeiterdirektoren und ein Großteil der Ab- 
solventen von volksdemokratischen Mittel- und Hochschulen sich mit ihrer 


Existenz an das gegenwärtige Regime gebunden fühlen. Die meisten von 
ihnen befürchten, daß mit der Wiederherstellung des Kapitalismus und der 


alten Ordnung ihre gegenwärtige Stellung und Zugehörigkeit zur Mittelklasse 
für sie verloren ginge. Aber diese Gebundenheit an das Regime bedeutet 
keineswegs, daß die neue Mittelklasse ein konformes und gehorsames Werk- 
zeug der volksdemokratischen Regierungen und der hinter ihnen stehenden 
Sowjet-Union ist. Der Geist, der zumeist die jüngeren Akademiker erfüllt, 
wird im Parteijargon mit „kleinbürgerlicher Chauvinismus“ in bezug auf 
Nationalismus, mit „westliche Orientierung“ in Bezug auf Russenhaß und mit 
„rechtsgerichteter Revisionismus“ in bezug auf den Titoismus bezeichnet. 


Dem volksdemokratischen Regime ist es also gelungen, eine neue Mittelklasse 
als Ersatz für die alte hervorzubringen, doch ist es ihr noch nicht geglückt, 
sie nach dem Sowjetmuster umzuformen. Und man stellt sich die Frage, ob 
so eine Umformung auf einem Gebiet, das nicht nur geographisch, sondern auch 
mit Rücksicht auf Traditionen und Kultur dem Westen so viel näher liegt, 
überhaupt möglich ist. 
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Der japanische und der deutsche Export 


Offener Brief an Bundeswirtschaftsminister Erhard 


Sehr geehrter Herr Minister! 


JÜRGEN PECHEL BR ee 


Berichten der Tagespresse entnahm ich, daß Sie anläßlich einer Pressekon- B% | 


ferenz in Tokio den japanischen Wettbewerb auf dem Weltmarkt als „unfair“ 


bezeichnet und eine Erhöhung der japanischen Löhne empfohlen hätten. Sie 


sollen erklärt haben, daß die japanischen Waren auf dem deutschen Markt um 


20 bis 30 Prozent unter dem üblichen Preisniveau angeboten werden. Diese 


außergewöhnlich niedrigen japanischen Preise würden Abwehrmaßnahmen 


herausfordern. 


Sie sollen ferner erklärt haben, daß die westliche Industrie einen Preisunter- 


schied von 5 bis 8 Prozent durchaus ertragen könnte. Wenn Japan seine Ex- 


portpreise um 20 bis 30 Prozent erhöhen würde, könnte es nach Ihrer Ansicht & 


seine Ausfuhr nach Westeuropa verdoppeln. Endlich sollen Sie, Herr Pro- 


fessor, laut einem Bericht des Korrespondenten der Londoner „Times“ aus 


Tokio den offiziellen japanischen Wechselkurs von 360 Yen für einen ameri- 


kanischen Dollar als „unrealistisch“ bezeichnet und eine Aufwertung empfohlen 


haben. 


Wie es nicht anders zu erwarten war, wurden diese Äußerungen wenige 


Tage später von offizieller Seite in Bonn abgestritten. Es bleibt zu hoffen, daß 
dieses offizielle Dementi der Wahrheit entspricht. Denn die zitierten Erklä- 
rungen wären wie Steinwürfe aus einem Glashaus. Seit Jahren werden doch 
genau die gleichen Vorwürfe in den Vereinigten Staaten und in westeuro- 
päischen Ländern gegen die angeblich „unfaire deutsche Konkurrenz“ erhoben. 
Wie oft hat man uns beispielsweise im Ausland eine Aufwertung der Deut- 


schen Mark empfohlen! Und wie oft waren unsere niedrigeren Löhne als Grund- 
lage der in manchen Ländern als zu niedrig empfundenen deutschen Export- 


preise Gegenstand scharfer Kritik! Deshalb darf man es wohl als recht und 
billig betrachten, daß gerade von offizieller deutscher Seite keine Kritik an 
dem japanischen Lohnniveau geäußert wird. 

Abgesehen von der Gefahr, daß derartige Vorwürfe eines schönen Tages als 
Bumerang ins Bonner Glashaus zurückkehren könnten, werden sie auch der 
schwierigen Situation der japanischen Exportindustrie nicht gerecht. Es ist doch 
bekannt, daß zum Beispiel auf dem freien Geldmarkt in Hong Kong die 
japanische Währung mit 405 bis 410 Yen für einen US-Dollar angeboten 
wird, so daß der offizielle Kurs noch um 45 bis 50 Yen über dem freien Kurs 
liegt. Eine Aufwertung des Yen kommt deshalb wohl kaum in. Frage. Es ist 
ferner bekannt, daß Japan auf dem südostasiatischen Markt einen erbitterten 
Konkurrenzkampf mit staatlich subventionierten Waren Rotchinas ausfechten 
muß. Die Rotchinesen unterbieten dort die japanischen Preise um mindestens 
fünf Prozent und gewähren außerdem langfristige Kredite für den Kauf ihrer 
Waren mit einem derart niedrigen Zinssatz (im allgemeinen nur 2 V/z Prozent), 
daß die Japaner damit kaum mehr konkurrieren können. Auch ein japa- 
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nischer Exporteur wird freiwillig nicht mit so niedrigen Preisen kalkulieren, 
wenn er nicht durch die Konkurrenz hierzu gezwungen wird. | 

Endlich muß man für eine faire Beurteilung der japanischen Situation wohl 
in Betracht ziehen, daß die japanische Industrie ihre Rohstoffe im Durchschnitt 
um rund ein Viertel teurer einkaufen muß als ihre westeuropäische Konkur- 
renz. Der rohstoffarme Inselstaat muß bekanntlich einen großen Teil seines 
Bedarfes an Kohle aus dem Ausland beziehen, sowie 90 Prozent seines Erdöls 
. oder fast 100 Prozent seines Bedarfes an Nickel, Mangan, Wolle oder Baum- 
wolle, um nur einige besonders wichtige Rohstoffe zu nennen. Nach offiziellen 
japanischen Statistiken betrugen die Rohstoffimporte 1956 wertmäßig 66 Pro- 
zent der japanischen Gesamteinfuhren! An dieser außergewöhnlich hohen Be- 
anspruchung des Deviseneinkommens durch Rohstoffkäufe wird sich auch in 
der Zukunft wenig ändern. 

Was die niedrigen japanischen Löhne anbelangt, so werden Ihnen, sehr 
verehrter Herr Professor, Ihre japanischen Gastgeber sicherlich von dem für 

Japan schwer lösbaren Problem der Unterbeschäftigung erzählt haben. Laut 
offiziellen Statistiken gibt es in Japan bei fast 44 Millionen Arbeitskräften 
nur etwa 700.000 Arbeitslose. Aber diese Zahlen geben kein zutreffendes Bild. 
Zu den Beschäftigten werden nämlich von der Statistik auch Millionen Men- 
schen gezählt, die nach unseren Begriffen bestenfalls viertel- oder halbbe- 
schäftigt sind, die heute Arbeit haben und morgen wieder keine oder ohne 
' Bezahlung im Familienbetrieb mithelfen. Bei den japanischen Arbeitsämtern 
liegt deshalb seit Jahren das Dreifache an Arbeitsgesuchen vor, als offene 
Stellen vorhanden sind. Nach vorsichtigen Schätzungen der Gewerkschaften 
sind in Wirklichkeit etwa sechs bis sieben Millionen Japaner trotz der gegen- 
wärtigen Rekordkonjunktur nach europäischen Maßstäben arbeitslos. Es 
herrscht also ein Überangebot an Arbeitskräften. Dieser Umstand ermöglicht 
es dem Arbeitgeber, das Lohnniveau für unsere Verhältnisse tief zu halten. 

Theoretisch könnte die japanische Industrie ihre Löhne einigermaßen dem 
europäischen Niveau anpassen. Um dann noch preislich auf dem Weltmarkt 
konkurrenzfähig zu sein, müßte sie in diesem Fall allerdings 50 bis 60 Prozent 
ihrer Arbeiter entlassen. Die Arbeitslosenzahl würde damit auf zwölf bis 
fünfzehn Millionen steigen! Man braucht nicht viel Phantasie, um sich vorzu- 
stellen, welche politischen Auswirkungen eine Massenarbeitslosigkeit diesen 
Umfanges für Japan hätte! Es besteht somit für den japanischen Arbeitgeber 
die soziale Notwendigkeit, zwei oder drei Menschen für eine Arbeit zu be- 
schäftigen, für die in Europa nur ein Arbeiter eingestellt würde. Es liegt wohl 
auf der Hand, daß diese zwei oder drei japanischen Arbeiter dann nicht den 
gleichen Lohn erhalten können wie ihr europäischer Kollege. 

Andererseits hält die Arbeitsleistung des japanischen Arbeiters keinen Ver- 
gleich mit der eines Europäers aus. Bezeichnend ist hierfür ein japanischer 
Witz, den man Ihnen sicherlich auch in Tokio erzählt hat: ein ausländischer 
Reporter fragte einmal einen japanischen Großindustriellen, wieviele Menschen 
bei ihm arbeiten. Daraufhin der Industrielle wie aus der Pistole geschossen: 
„Knapp 15 Prozent!“ 

Die von Ihnen angeblich geäußerte Kritik an den japanischen Dumping- 
Methoden und der Nachahmung ausländischer Waren ist objektiv gerecht- 
fertigt. Nur sollte man in diesem Zusammenhang auch bedenken, daß Japan 
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dem Lebensgesetz „Exportier’ oder stirb!“ in einem so hohen Maße ausge- 
liefert ist wie wohl nur wenige andere Länder. Wirtschaftliche und politische 
Stabilität sind in Japan eine genauso unzertrennliche Einheit wie etwa in der 
Bundesrepublik. Daß Japan im fernen Osten ein stabilisierender Faktor bleibt, 
ist aber für den Westen von großer Bedeutung. Man sollte daher diese Fragen 
nicht nur aus dem Blickwinkel wirtschaftlicher Vernunft betrachten, wie ja 
auch die Bundesregierung schon des öfteren bei der Gewährung von Krediten 
an das Ausland oder bei Waffenkäufen für die Bundeswehr die wirtschaftliche 
Vernunft auf dem Altar der politischen Zweckmäßigkeit geopfert hat. Diese 
Bemerkungen zur japanischen Frage sind, sehr verehrter Herr Professor, von 
der Sorge veranlaßt, wie sich in den nächsten Jahren der Rückgang der Ex- 
portaufträge auf unsere Beschäftigungslage auswirken wird. Nicht Kritik an 
Ihrer bisherigen Handelspolitik, sondern die Absicht, den deutschen Außen- 
handel zu fördern, steht hinter den praktischen Vorschlägen, die ich aufgrund 
dessen mache, was ich bei meinen Reisen in Asien und Lateinamerika beobach- 
ten konnte. Japan ist da in mancher Hinsicht aktiver als wir und nützt seine 
Möglichkeiten besser. 

Erstens könnten wir von Japan die Einrichtung einer „schwimmenden Mu- 
stermesse* übernehmen. Dieses japanische Ausstellungsschiff, auf dem man 
einen repräsentativen Querschnitt der japanischen Produktion vom federleich- 
ten Sake-Becher bis zur tonnenschweren Lokomotive besichtigen kann, bleibt 
bei seinen Besuchen in den Häfen Südostasiens jeweils mehrere Wochen. Wir 
sind der Ansicht, daß man auch in der Bundesrepublik ein derartiges Schiff 
ausrüsten könnte. Es würde wahrscheinlich in den ausländischen Häfen einen 
vorteilhafteren Eindruck hinterlassen als eventuell für die Zukunft geplante 
Freundschaftsbesuche von Kriegsschiffen der deutschen Bundesmarine. 

Zweitens: der gute Klang des „Made in Germany“ wurde während der 
letzten Jahre durch das Auftauchen minderwertiger deutscher Erzeugnisse auf 
dem Weltmarkt beeinträchtigt. In der Schweiz, einem Bollwerk des liberalen 
Denkens, gibt es schon seit vielen Jahren eine „Eidgenössische Warenprüf- 
stelle“, die ein Gütezeichen verleiht, nämlich die Armbrust. Wer ein schwei- 
zerisches Produkt kauft, auf dem das Siegel mit der Armbrust angebracht 
ist, darf sicher sein, für sein Geld erstklassige Ware zu erhalten. Die Einfüh- 
rung eines deutschen Gütezeichens — es müßte ja nicht unbedingt das Eiserne 
Kreuz sein, der Bundesadler täte es auch — würde dem deutschen Export nur 
nützen. Über die Frage, ob man eine freiwillige Selbstkontrolle der deutschen 
Industrie wählt oder eine staatliche Prüfstelle, kann man ja noch immer dis- 
kutieren. Aber im Interesse des deutschen Exportes erscheint es erforderlich, 
auch bei unseren Ausfuhren endlich einmal die Spreu vom Weizen zu trennen. 

Drittens: in den Hauptstädten unserer wichtigsten Außenhandelspartner 
sollte man an die Errichtung „Deutscher Häuser“ gehen. In diesen Gebäuden 
könnte man a) die Büros der großen deutschen Exportfirmen zentral unter- 
bringen; b) ständige Ausstellungsräume für die deutschen Exportwaren ein- 
richten; c) mit einer Bibliothek und einem „Information Centre“ über das 
heutige Deutschland und seine Probleme den ausländischen Besucher in seiner 
Sprache orientieren; d) ein Restaurant und eventuell Klubräume einrichten 
(Deutsches Bier, Eisbein mit Sauerkraut oder Pumpernickel sind auch für den 
Japaner, Brasilianer oder Indonesier eine interessante, exotische Abwechslung 
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seines gewohnten Menüs.) e) Man könnte in diesem Gebäude auch Vortrags- 
abende oder Gemälde- und Bücherausstellungen veranstalten. Die Tatsache, 
daß die Bundesrepublik in Asien oder Lateinamerika bei der breiten Öffent- 
lichkeit ausschließlich als eine Art technisiertes „Klein-Amerika“ angesehen 
wird, sollte für uns eigentlich beschämend sein. Als ein Land, das auf litera- 
rischem und künstlerischem Gebiet der Welt etwas geben könnte, sind wir 
für diese Völker nicht mehr existent. Das ist unsere eigene Schuld. Es würde 
dem deutschen Außenhandel bestimmt nicht schaden, wenn man durch die 
Wiederbelebung unserer kulturellen Ausstrahlung eine kulturelle Bindung 
zwischen Asien und unserem Land herstellt. Es ist nun einmal eine Binsen- 
wahrheit, daß der Verkaufserfolg einer Ware nicht nur von rationellen Ge- 
sichtspunkten abhängt. Wenn man in diesem Zusammenhang auch den bisher 
lächerlich niedrigen Etat der Kulturabteilung des Auswärtigen Amtes erhöhen 
würde, so könnte das nur begrüßt werden. 


Viertens: es wäre ebenfalls im Interesse des deutschen Außenhandels, wenn 
die großen Firmen der einzelnen Ausfuhrzweige gemeinsam im Ausland für 
ihre Erzeugnisse werben und ihr Vorgehen besser koordinieren würden als 
bisher. Die deutsche Exportwerbung im Ausland leidet an Zersplitterung, 
Phantasielosigkeit und mangelndem Humor. Letzteres ist vielleicht eine natio- 
‚nale Schwäche; aber die anderen Mängel könnte man beheben. Diese Bestre- 
bungen müßten nicht unbedingt zur Errichtung von Außenhandelssyndikaten 
führen, wie wir sie von den Ostblockstaaten her kennen. Eine freiwillige Zu- 
sammenarbeit im gemeinsamen Interesse würde genügen. 


Fünftens: die großen deutschen Exportbetriebe sollten mit Unterstützung 
des Bundes in den Entwicklungsländern Lehrwerkstätten einrichten, um diesen 
Völkern bei der Beseitigung ihres akuten Mangels an qualifizierten Arbeits- 
kräften zu helfen. Dieses Verfahren wäre zudem eine der besten Werbungs- 
methoden für unseren Export. Denn es liegt nahe, daß ein Techniker oder 
Handwerker, der mit deutschen Maschinen und Werkzeugen ausgebildet 
wurde, auch in seinem späteren Leben dazu neigen wird, deutsche Produkte 
zu bevorzugen. Gleichzeitige sollte man die Zahl der Stipendien und der Lehr- 
stellen für ausländische Praktikanten im Bundesgebiet beträchtlich erhöhen. 
Es ist, ganz offen gesagt, eine wirkliche Schande, wie wenig die Bundesrepu- 
blik bisher in dieser Hinsicht getan hat. Und der Vorwurf vieler Afrikaner, 
Asiaten oder Lateinamerikaner, daß kleinere Länder wie etwa die Schweiz 
oder Norwegen bis jetzt sogar quantitativ mehr geleistet haben als West- 
deutschland, sollte uns nachdenklich stimmen. Hier liegt die beste Investitions- 
möglichkeit für die Zukunft des deutschen Außenhandels, und wir haben keine 
Zeit mehr, die Behandlung dieser Frage auf Eis zu legen. Denn der Nachhol- 
bedarf der Entwicklungsländer wird in ein oder zwei Jahrzehnten einiger- 
maßen gesättigt sein. Wenn wir bis dahin nicht viel mehr tun, als wir bis 
jetzt in dieser Hinsicht unternommen haben, so würden wir eine geschichtliche 
Chance verpassen, wie sie uns wahrscheinlich nie wieder geboten wird. 


Mit besten Empfehlungen 
Ihr ergebener 


Jürgen Pechel 
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Ein Armenrecht für politische Parteien 


Finanzierung durch einen „Bürgerbeitrag,, 


N 


„Übel war freilich die arme Herde daran, wenn der eine der Hirten sie gegen 


Morgen, der andere sie gegen Abend führen wollte. Der größte Teil folgte natürlich 
dem, der den Schlüssel zum Futterboden hatte, der mit soliderer Stimme zu locken 
und unter seinem Schafspelz die Wolfsnatur am geschicktesten zu verbergen wußte.“ 


G. W. F. Hegel: Über die neuesten inneren Verhältnisse in Württemberg 


I 


Voraussetzung für die zunehmende Bedeutung der Finanzen für die poli- 


tischen Parteien bildet ihre Strukturveränderung von bloßen Honoratioren- 
verbänden zu Massenorganisationen. Der Wandel zeigt sich in der Einführung 


hs ne 
des sogenannten „Caucus-Systems“, er fällt zusammen mit dem Auftauchen 
des Berufspolitikers. Wie die Briten sich mit den daraus entstehenden Fragen 


befassen, hat J. W. Bruegel im Juniheft dieser Zeitschrift geschildert. 

Max Weber, der in seiner Parteisoziologie die Sache eingehend untersuchte, 
nannte die Parteifinanzen „für die Forschung aus begreiflichen Gründen das 
wenigst durchsichtige Kapitel der Parteigeschichte und doch eines ihrer wich- 
tigsten“. Weber zählte auch die ersten Einzelfälle eines Parteimäzenatentums 


x 


f 


auf. Er hielt es sogar für wahrscheinlich, daß teilweise eine „Maschine geradezu 


‚gekauft‘ * sei. — Den Parteisubventionen sei jedoch eine Grenze gesetzt: man 
könne „im ganzen nur das als Werbemittel auftreten lassen, was ‚Markt‘ 
hat“; dennoch müsse man beachten, daß „wie im kapitalistischen Unterneh- 
mertum im Verhältnis zum Konsum .. . heute die Macht des Angebots durch 
die Suggestion der Reklametitel . . . ungeheuerlich gesteigert sei.“ 

Dem Marxisten muß das Problem der Parteienfinanzierung nur als eines 
unter vielen anderen erscheinen, die in der bürgerlichen Demokratie auftre- 
ten. Freilich als ein Symptom, an dem sich die „Macht des Kapitals“ zeigt. So 
polemisierte bereits Lenin gegen die „Kniffe der Kapitalisten, die um so 
sicherer sind und um so sicherer wirken, je entwickelter die ‚reine Demo- 
kratie‘ ist“. Eine demokratische Republik ist dabei für Lenin „nichts als“ ein 
System „unverhüllter Bestechung“, denn „die Macht des Kapitals ist alles, 
die Börse ist alles, das Parlament, die Wahlen aber sind Marionetten, Draht- 
puppen“, 

In den Vereinigten Staaten stellte bereits im Jahre 1907 Präsident Theodor 
Roosevelt die Frage, wie man dem wachsenden Einfluß des Geldes auf die 
Parteipolitik und der zunehmenden Bedeutung der „campaign contributions“ 
begegnen könne. In einer Botschaft an den Kongreß sagte er: „The need for 
collecting large campaigns funds would vanish if Congress provided an appro- 
priation for the proper and legitimate expenses of each of the great national 
parties, an appropriation ample enough to meet the necessity for thorough 
organization and machinery, which requires a large expenditure of money.“ 

Die deutsche Arbeiterbewegung nannte schon frühzeitig die ihre Gegner 
einseitig begünstigenden Parteiensubventionen als einen Grund für den feh- 
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lenden eigenen Erfolg. So erklärte man — vielleicht zu sehr in Unterschät- 
zung anderer Faktoren — bereits 1928 in der gewerkschaftlichen Schrift 
„Wirtschaftsdemokratie“ die eigene Schwäche durch die Tatsache, daß die 
„besitzende Minderheit dank ihrer wirtschaftlichen Übermacht, dank ihrer 
Privilegien des Besitzes und der Bildung bis jetzt gewaltige Beeinflussungs- 
und Druckmittel hat, denen zu widerstehen die Mehrheit der Bevölkerung 
bisher nicht imstande war“. Eingefangen in einem Kreise brauche man eine 
Mehrheit, um die privilegierte Stellung der Besitzenden zu brechen; eine 
Mehrheit jedoch, die man bis jetzt nicht gegen diese privilegierte Stellung 
zusammenbringen konnte, „eben darum, weil sie noch nicht gebrochen war.“ 

Eine breitere Offentlichkeit wurde jedoch erst aufmerksam, als bekannt 
wurde, daß deutsche Unternehmer der Partei Hitlers schon vor 1933 eine 
beachtliche Unterstützung angedeihen ließen. Bei dieser Sattelhilfe interessieren 
hier weniger die wahrscheinlich niemals exakt zu bestimmende Summe und 
die Frage, wie weit diese Subventionen die NSDAP am Leben hielten und 
ob sie Hitler tatsächlich zur Macht verhalfen, sondern nur die allgemeine 
_ Empörung, die diese Subventionen nicht allein in Deutschland ausgelöst haben. 

Auch die Enzyklika „Quadragesimo anno“ aus dem Jahre 1931, die den 
„Besitzern und Beherrschern des Geldes“ vorwarf, so zu regieren, daß „gegen 
ihren Willen niemand atmen kann“, dürfte den Boden dafür bereitet haben, 
daß man nach 1945 dem Problem der Parteienfinanzierung mit größerer 
Aufgeschlossenheit gegenüber trat. 

' Als erste Partei erklärte die SPD in einer von Kurt Schumacher verfaßten 
Entschließung schon auf einer Konferenz in Hannover am 3./4. Januar 1946: 
„Staatsrechtliche Garantien für die Demokratie gibt es nicht, sondern nur 
Änderung der sozialen Struktur, die es dem Kapital unmöglich macht, wie vor 
1933 den kleinen Mann gegen die Idee des Sozialismus und der Demokratie 
zu mobilisieren.“ — Formulierungen ähnlicher Art findet man in der Ent- 
schließung der 2. Interzonenkonferenz der deutschen Gewerkschaften am 
18./19. Dezember 1946 in Hannover und von dann an wiederholt in den 
verschiedensten Protokollen von Gewerkschaftskonferenzen. 

Die CDU erwähnte das Problem der Parteienfinanzierung damals selbst 
nicht, wandte sich jedoch in dem „Programm für die britische Zone“ vom März 
1946 sowie in dem bekannter gewordenen „Ahlener Programm“ vom Fe- 
bruar 1947 gegen die Zusammenballung wirtschaftlicher Kräfte, weil diese 
eine wirtschaftliche und damit politische Macht verliehen, „die die Freiheit 
im Staate gefährden kann.“ 

Der Parlamentarische Rat hatte sich auf Antrag des Zentrums-Abgeord- 
neten Brockmann ebenfalls mit der Frage der Parteienfinanzierung befaßt. 
Man sah damals in der im Grundgesetz in Art. 21 Abs. 1 Satz 4 verankerten 
Pflicht der politischen Parteien zu einer öffentlichen Rechnungslegung über 
. die Herkunft ihrer Mittel einen Weg zur Aufhebung der Abhängigkeit der 
Parteien von außerparlamentarischen Kräftegruppen. 

Seitdem haben sich Wissenschaftler und Politiker der verschiedensten Rich- 
tungen mit dem Problem der Parteienfinanzierung auseinandergesetzt, Man 
ist dabei fast einhellig der Meinung, daß die bloße Rechnungslegung nicht 
genügen würde, den Sinn der Verfassungsbestimmung zu erfüllen und die 
vielfältigen Umgehungsmöglichkeiten auszuschließen, die zum Teil in den 
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Deher er widerlegten Flugschriften des SPD-Partelvorstande Ylnsermeh | 
mermillionen kaufen politische Macht“ (1953) und „Die Finanzierung des 


Wahlkampfes 1957“ aufgezählt wurden. Zu diesem Ergebnis kam auch die 


vom Bundesinnenminister eingesetzte Parteienrechtskommission in dem zusam- 
menfassenden Gutachten „Die rechtliche Ordnung des Parteienwesens (Frank- 
furt 1957). 


Il 

Schon 1950 hatte daher Professor Gerhard Leibholz auf dem 38. deut- 
schen Juristentag die Frage einer öffentlichen Finanzierung der politischen 
Parteien zur Debatte gestellt. Auch der damalige Bundesfinanzminister Schäf- 
fer sprach sich 1954 für eine Direktfinanzierung der Parteien durch den Staat 
us. Die Diskussion wurde erneut angeregt durch das Gutachten der Par- 
teienrechtskommission und lebte dann erneut auf nach dem Urteil des Bun- 
desverfassungsgerichts vom 24. 6. 1958. In seiner Entscheidung über die „Ver- 
fassungswidrigkeit der steuerlichen Absetzbarkeit von Spenden an politische 
Parteien“ stellte das Gericht folgenden Leitsatz auf: „Da die Abhaltung von 
Wahlen eine öffentliche Aufgabe ist und den Parteien bei der Durchführung 
dieser öffentlichen Aufgabe von Verfassung wegen eine entscheidende Rolle 
zukommt, ist es zulässig, nicht nur für die Wahlen selbst, sondern auch für 
die die Wahlen tragenden politischen Parteien finanzielle Mittel von Staats 
wegen zur Verfügung zu stellen.“ 

Die besondere staatspolitische Funktion der politischen Parteien macht also 
nach Auffassung des Bundesverfassungsgerichts eine staatliche Förderung ihrer 
Arbeit zulässig. Zwar sind die politischen Parteien heute noch nicht direkt 
Staatsorgane geworden, doch hat ihnen das Gericht wegen ihrer zentralen 
Funktion im Verfassungsleben bereits „organschaftliche Funktionen“ zuer- 
kannt. Deshalb ist es berechtigt, wenn der Staat bereits heute die politischen 
Parteien in verschiedenster Weise unterstützt: etwa durch Stimmzettel bei 
der Wahl, durch Fraktionsgelder und die Diäten der Abgeordneten (die we- 
nigstens teilweise wieder in die Parteikassen fließen), sowie durch Beihilfen 
an die Parteien für sogenannte „staatspolitische Schulungskurse“. Auch die bis- 
herige, heute verfassungswidrige Steuervergünstigungen für Spenden an die 
Parteien ist in diesem Zusammenhang zu erwähnen. 

Gegen eine staatliche Direktfinanzierung der politischen Parteien führt 
man häufig die „praktische Undurchführbarkeit“ an, einen gerechten Ver- 
teilungsfaktor zu finden. Angeblich gäbe es nur drei mögliche Kriterien für 
eine Zuweisung von Mitteln: erstens das Bestehen einer Organisation, zwei- 
tens den Mitgliederbestand und drittens den Wähleranhang bei der letzten 
Wahl. 

Geht man von der Organisation aus, d. h. würde man jeden Zusammen- 
schluß, der der verfassungsrechtlichen Definition einer politischen Partei ent- 
spräche, in gleicher Höhe unterstützen, dann würde das vermutlich „die Zahl 
der Parteigründungen in beängstigende Höhe treiben“. Ebenso dar 
führbar ist der Vorschlag, von den Mitgliederzahlen der Parteien auszugehen. 
Hier wird mit Recht auf die Strukturverschiedenheit der Parteien hingewiesen, 
d. h. auf den Unterschied zwischen den sogenannten „Mitgliederparteien“ 
und den bloßen „Wählerparteien“. 
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Brauchbar ist einzig der Vorschlag, die Parteien entsprechend ihrer Mit- 
glieder- oder Wählerzahlen zu unterstützen. Dabei muß der 1954 vom da- 
maligen Bundesfinanzminister Schäffer angedeutete Weg einer Staffelung 
nach der Zahl der Mandate im Parlament als verfassungswidrig ausscheiden, 
nachdem sich das Bundesverfassungsgericht bereits eindeutig gegen eine der- 
artige Bevorzugung der in den Parlamenten vertretenen politischen Parteien 
ausgesprochen hat. Gegen eine Zuteilung eines festen Betrages pro Wähler 
dieser Partei spricht jedoch das Argument, daß ein derartiges System ver- 
mutlih nur den status quo der gegenwärtigen Parteien-Konstellation ver- 
stärkt und verfestigt, daß ein solches Verfahren also die jeweiligen Machtver- 
hältnisse unterstützt, neue Gedanken aber unterdrückt und keine Chancen- 


gleichheit schafft. 


Neben den grundsätzlichen Einwänden, daß eine einseitige Parteiensub- 
vention durch staatliche Parteienfinanzierung nicht zu verhindern sei und 
keine Chancengleichheit der Parteien zu schaffen ist, macht man ferner die 
„Gefahren einer Verstaatlichung“ geltend. Jede Verquickung mit dem Staate 
sei vom Übel, das Steuergeld müsse die Parteien nur bequem machen, „kor- 
rumpieren und in den Augen der Wähler diffamieren“. Gewiß ist beim Staate 
nicht jede Korruption ausgeschlossen — der Mißbrauch des sogenannten 
„Reptilien-Fonds“ und der anderen Mittel der Bundesregierung für Infor- 
mation und Propaganda zeigen deutlich die Gefahren — aber „Korruption“ 
droht heute noch vorwiegend von der anderen Seite. Wer nicht sehen will, 
welche Kräfte heute die politischen Parteien „korrumpieren“, und wer davon 
ablenkt, daß es bei der Finanzierung der Parteien durch den Staat nach den 
Worten des CDU-Schatzmeisters Bach darum geht, die Parteien gegen die 
Gefahr immun zu machen, „von Interessenhaufen gekauft zu werden“, der 
muß es sich gefallen lassen, daß man seine Einwände zunächst danach be- 
fragt, wie weit sie von Eigeninteressen diktiert sind. — Einen solchen Vor- 
wurf, als bloßer Interessent zu sprechen, mußte sich selbst der Bundesinnen- 
minister Schröder von der „Deutschen Zeitung und Wirtschaftszeitung“ machen 
lassen; denn Schröder erklärte die Frage der Parteienfinanzierung kurzer- 
hand heute für nicht mehr so brennend wie etwa 1933, da ja heute die ver- 
fassungsgerichtliche Parteienkontrolle jede radikale verfassungsfeindliche Par- 
tei ausschalte. Auch sein Einwand, ein „Staatspfennig“ begünstige nur „Partei= 
funktionäre auf Lebenszeit“, vermag kaum das eigentliche Problem zu streifen; 
denn Schröder selbst bestreitet ebenso wenig wie irgend ein anderer, daß die 
politischen Parteien zur Erfüllung ihrer Aufgaben Geld benötigen. Noch ist 
es ungewiß, ob nicht die geäußerte Vermutung zutreffender ist, daß eine 
staatliche Finanzierung der Parteien diese im öffentlichen Ansehen heben 
könnte. 


Mit guten Gründen sollte man daher gegenüber den Argumenten gegen 
jede Form einer staatlichen Parteisubvention vorsichtig sein. Wer mit dem 
Hinweis darauf, daß es in keinem Lande der Welt in der Frage der Parteien- 
finanzierung eine befriedigende Regelung gibt, jede Forderung nach einer 
Verbesserung als „utopisch“ diffamiert, gibt die Idee des Rechts preis. Er 
kapituliert — freiwillig oder unfreiwillig — vor der nackten Macht der In- 
teressentengruppen, statt diese durch Institutionen einzuhegen und zu binden. 
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Die resignierende Beteuerung „Es ist nicht möglich“ verliert jedoch dann 
vollends ihr Gewicht, wenn man erkennt, daß die vorgeschlagenen Möglich- 
keiten gar nicht erst geprüft und diskutiert wurden. 


III 


Eine derartige Möglichkeit bietet der von der Parteienrechtskommission 

unter dem Titel „Bürgerbeitrag“ vorgelegte Vorschlag aus dem von Pro- 

ı fessor 'Theodor Eschenburg bearbeiteten Teil des Gutachtens. Dieser erste 
wirklich diskutable Vorschlag tauchte nahezu gleichzeitig, aber unabhängig 
von einander in Deutschland und in den Vereinigten Staaten auf. Zusammen- 
gefaßt besagt er: 

Jeder wahlberechtigte Bürger erhält jährlich einen kleinen, für jedermann 
gleichen Betrag zugebilligt, den er unabhängig von der Höhe seiner Steuern 
nicht mehr nur absetzen, sondern direkt abziehen kann, sofern er eine poli- 
tische Partei unterstützen will. 

Die Sache könnte so aussehen, daß jeder Wahlberechtigte zusammen mit 
seiner Steuerkarte oder Steuerabrechnung eine Marke erhält. Sofern er diese 
Marke einer bestimmten politischen Partei zuwendet, erhält diese Partei den 
Gegenwert vom Staate ersetzt. Eine Numerierung bzw. eine Gegenmarke 
könnte jeden Mißbrauch ohne Durchbrechung der Anonymität ausschließen. 

Nach diesem Vorschlag würde die Entscheidung über den Staatszuschuß 
an die Parteien in die Hand des Staatsbürgers selbst gelegt. Der Staat würde 
zwar die Kosten tragen — Kosten, die er zum Teil schon einmal durch die 
Steuervergünstigung für Spenden an politische Parteien übernommen hatte — 
der einzelne Staatsbürger würde dabei aber seine Verfügungsbefugnis behalten 
und gleichzeitig als Geber erscheinen. 

Man hat gegen diesen Vorschlag bereits in der Professorenkommission ein- 
gewandt, daß die jährliche Abgabe einer Marke einer zusätzlichen Wahl 
gleich käme und zwar einer „Vorwahl“ zugunsten von Parteilisten. Der Wahl- 
charakter einer derartigen jährlichen Entscheidung des Staatsbürgers ist kaum 
zu bezweifeln. Doch diese Entscheidung würde vermutlich den Staatsbürger 
stärker an die politischen Parteien binden und damit das große Desinteresse 
an den politischen Parteien durchbrechen, das in der geringen Zahl der Partei- 
mitgliedschaft zum Ausdruck kommt. Das könnte unserer Demokratie eine 
breitere Basis schaffen und der Reduzierung des Verhältnisses von Staats- 
bürger und Staat auf den bloßen Wahlakt entgegenarbeiten. — Zu einer 
„Vorwahl“ braucht die Entscheidung des Bürgers über seine Parteisubvention 
nicht notwendig zu werden. Die sicherlich umständliche und langwierige Aus- 
rechnung bei den Finanzämtern würde vermutlich dem Ergebnis jeden Sen- 
sationscharakter nehmen und kaum Anlaß zu der geäußerten Befürchtung 
geben, das Ergebnis dieser „Vorwahl“ könnte sich wie politische Meinungs- 
umfragen auf die „Hauptwahl“ auswirken. Das Ergebnis brauchte zudem erst 
bei der Rechnungslegung der einzelnen Parteien bekannt zu werden. 

Man wird auch schwerlich von einer bloßen Listenabstimmung reden kön- 
nen. Voraussichtlich wird es vielmehr entscheidend von der Persönlichkeit des 
Abgeordneten bzw. des Wahlkreiskandidaten abhängen, welche Partei die 
meisten Unterstützungscoupons für sich gewinnen kann. Die Parteien und 
ihre örtlichen Repräsentanten würden vermutlich dadurch zu einer besonderen 
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Aktivität angespornt und id föderative Element in den Pirteich gegenüber h 
den Zentralgewalten gestärkt. 
Es handelt sich bei diesem Vorschlag um Neuland. Jede Partei müßte dabei 


einiges aufs Spiel setzen; denn der heutige Charakter der politischen Parteien, 


besonders die Rolle der Parteimitgliedschaft, könnte sich wesentlich verän- 
dern. Unter diesem Aspekt erscheint der Einwand, die Beiträge des „Bürger- 
beitrages“ könnten durch Werbung und Sammler zum großen Teil wieder 
aufgezehrt werden, ebenso fragwürdig wie die Behauptung, die Mitglieder- 
parteien würden hier gegenüber den bloßen Wählerparteien ungerecht be- 


_ vorzugt. Durch den „Bürgerbeitrag“ würde jede Partei gezwungen, ihre Struk- 


tur diesem Förderungssystem anzupassen. 
Die Wirksamkeit einer Parteisubvention durch den „Bürgerbeitrag“* könnte 


erhöht werden durch eine gesetzliche Beschränkung der Spendenfreiheit auf 


natürliche Personen. Diese wiederholt geforderte Einschränkung der Spenden- 


freiheit der juristischen Personen sowie der nicht rechtsfähigen Vereine läßt 


sich verfassungsrechtlich darauf stützen, daß in Deutschland nur natürliche 


Personen das Wahlrecht und das Recht zur Mitgliedschaft in einer politischen 


Partei besitzen können. — Es wäre auch daran zu denken, die Auszahlung 


der „Bürgerbeiträge“ an die öffentliche Rechnungslegung der Parteien über 


die Herkunft sonstiger Subventionen zu knüpfen. 


IV 
Es ist zu hoffen, daß der Bundestag in diesem Winter endlich das lange 


_ überfällige Parteiengesetz erlassen wird; denn in allen Parteien spricht man 


neuerdings über das Parteiengesetz und sogar über die Lösungsmöglichkeiten 
bei dem Problem der Parteisubventionen. 

. Hinsichtlich des „Bürgerbeitrages“ sind die Fronten noch völlig offen. 
In Kreisen der CDU werden heute die Vor- und Nachteile des „Bürgerbei- 
trages* ebenso diskutiert wie im „Vorwärts“ und in der „Neuen Gesellschaft“ 
auf Seiten der SPD. Auch in der „Jungen Union“ sprach sich kürzlich in 
Konstanz auf dem „Deutschlandtag“ eine Mehrheit für eine staatliche Par- 
teienfinanzierung aus, der sich auch der CDU-Schatzmeister Bach anschloß. 

Es bleibt zu wünschen, daß der Bundestag bei der Debatte über das Par- 
teiengesetz die großen Gesichtspunkte ins Auge faßt und sich nicht nur im 
Verfassungsstreit über das Ausmaß und die Höhe der in Art. 21 des Grund- 
gesetzes geforderten Rechnungslegung sowie über die verfassungsrechtliche 
Zulässigkeit der Nennung von Namen verliert, also in den Fragen, die heute 
noch die Diskussionen bestimmen. Es geht nicht um eine vordergründige Rech- 
nungslegung oder nur um eine gesetzliche Begrenzung der zulässigen Partei- 
subventionen nach dem mißlungenen amerikanischen Beispiel. Derartige Be- 
stimmungen hat der Senator McClellan kürzlich mit Recht unrealistisch und 
„dead letters“ genannt. Man sollte bei der Diskussion über das Parteiengeserz 
die Vorschläge der amerikanischen Senatoren McClellan und Neuberger beach- 
ten (Congressional Record S. 3242 ff. des 84. Kongreß und S. 10555 ff. und 
10856 ff. des 85. Kongreß); aber man darf nie vergessen, daß es um die Ge- 
währleistung einer wirklichen Demokratie geht, darum, die Wahlentscheidung 
aus der Abhängigkeit von ökonomischen Faktoren zu befreien. Man muß den 
politischen Parteien das Geld geben, das sie zur Erfüllung ihrer staatstragen- 
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ien Urteils r kei ermöglichen. Es t, so 
\rmer echt für politische Baer zu rn ‚Hier, wie beim . 
= staatlichen Rechtspflege handelt es ; sich darum, ungleiche ti 
unvermeidliche Kosten auszugleichen, „denn der Zugang zu den st 
Einrichtungen darf“ — so heißt es in einem bekannten Lehrbuch des i 
Eee _ „nicht nur ein ae der Neies, sein“ ya, 


bei der Entscheidung über das Parteiengeserz die Re die 7 
blicksinteressen ihrer Partei einmal zurückstellen und auf die Warn 
gels hören könnten, der zu einer Zeit, als sich in England die Umsch. 
zur Parteiendemokratie. bereits abzeichnete in seiner Abhandlung über 
englische Reformbill“ bemerkte: 


„Es ist eine ziemlich übereinstimmende Ansicht der Braga 
_  schichtsschreiber, daß, wenn in einem Volke in der Wahl der Staatsvorste 
un das Privatinteresse und ein schmutziger Geldvorteil sich überwiegend = . 
mischt, solcher Zustand als der Vorläufer des notwendigen Verlusts seine N 
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Archäologische Forschung im Lande der Bibel 


Der nahe Osten ist ein Landstrich von außerordentlicher Bedeutung für die 
Altertumsforschung. Besonders die Bibel als historisches Quellenwerk veran- 
laßt den Forscher, hier zu graben in der Absicht, den Hintergrund und die 
Atmosphäre der Bibelgeschichten zu studieren, im Rahmen weiterer Studien 
der menschlichen Vergangenheit und der Entwicklung des menschlichen Geistes 
überhaupt. Es war Ernest Renan, der bemerkte, daß für den philosophischen 
Geist die Geschichte dreier Völker von besonderer Bedeutung für das Studium 
der menschlichen Vergangenheit wäre: diejenige von Griechenland, Rom und 
Israel. 

Der Reichtum an archäologischen Daten in Bezug auf die Bibel, deren 
Sammlung vor etwa hundert Jahren begann, ist nun auch ganz besonders an- 
gewachsen, doch erst seit ca. 1920 war das vorliegende Material ausreichend, 
um tiefer gehende Studien zu ermöglichen. Es wird hier aus zwei Quellen 
geschöpft, der geschriebenen und der ungeschriebenen. Die erstere wird von 
Philologen und Religionsforschern studiert, die letztere erschlossen von dem 
Archäologen, bevor sich andere Wissenschaften des Materials bedienen kön- 
nen. Dieses Rohmaterial besteht aus den Funden von Tontafeln, Papyros- 
und Pergamentrollen und den in Stein und Ton geritzten Inschriften aller 
Länder, die dem Heiligen Land benachbart sind, dann auch den Funden von 
heidnischen Götterbildnissen, Tempeln und Opferaltären und allerlei Kult- 
'gegenständen. Dies alles dient der Wissenschaft dazu, ein geistiges Bild 
einer Epoche erstehen zu lassen. 

Von allen Büchern, die der Menschheit heilig sind, ist die Bibel zweifellos 
‚die am meisten historisch orientierte. Darum ist es kein Wunder, daß die 
archäologische Forschung im Heiligen Lande so viel zu unserem Verständnis 
der Bibel beiträgt. Das Maß, in dem biblische Begebenheiten in vielen Ein- 
zelheiten Bestätigung finden, ist in der Tat enorm. Das will natürlich nicht 
sagen, daß jede Einzelheit wörtlich zu nehmen ist, noch daß das Bild stets 
mit dem aus der archäologischen Forschung erstandenen übereinstimmt. Denn 
die Bibelereignisse fußen doch zu großem Teil auf mündlicher Überlieferung. 
Die Schreiber, die die Dokumente kopierten, aus denen sich die Bibel ergab, 
machten manchmal Fehler; die Verfasser dieser Dokumente irrten sich manch- 
mal in der Interpretation der mündlichen Überlieferung, die sie aufzeichneten; 
die Erzähler der Geschichten erklärten falsch oder mißverstanden das ihnen 
durch Generationen zugekommene Material. Doch im allgemeinen ist zu sagen, 
daß kein literarisches Werk uns aus der Antike so getreulich überliefert und 
durch die Zeit so wenig verändert wurde wie die Bibel. 


Die Bibelarchäologie ist in der Tat eine ungemein faszinierende Wissen- 
schaft. Wir wissen jetzt, daß die Spanne der Bibelzeit nur einen kleinen Teil 
dessen darstellt, was menschlicher Fortschritt auf diesem kleinen Gebiet 
leistete, angefangen von den Höhlenwohnungen des primitiven Menschen, die 
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R ' in den letzten zwanzig Jahren hier entdeckt wurden, und der darauf fol- 

' genden Generationen, die Entwicklung der Schrift, der Sprachen und der Li- 
teratur. Nun ermöglicht es die Wissenschaft der Archäologie, das Alter und 
die Bedeutung vieler Stätten, von denen die Bibel spricht, festzulegen — 

_ doch ist es ihr nicht gelungen, direktes Licht auf die biblischen Persönlichkeiten 
zu werfen. Ihrer Meinung nach haben die Geschichten der Patriarchen im all- 
gemeinen eine historische Basis, doch da sie von Generation zu Generation 
mündlich überliefert wurden, bevor ihre Aufzeichnung unternommen wurde, 
sind viele Einzelheiten verloren gegangen oder umgewandelt worden, die uns 
jetzt im Zusammenhang fehlen. Was die Sprache der Bibel betrifft, so exi- 
stieren in ihr zahlreiche Beweise archaischen Ursprungs, so daß, auch im 
Vergleich mit den Sprachen der umliegenden Länder, viele Probleme aufge- 
hellt werden konnten. Es konnten auf Grund dieser Forschungen auch viele 
antike Worte dem modernen Hebräisch einverleibt werden. 


Die große Bedeutung, die das Land Palästina von jeher für die Geschichte 
hatte, war oft schon ein Thema für historische Studien. Daß dieses kleine 
Land zwei große Religionen hervorbringen konnte und dadurch in den letz- 
ten 2000 Jahren einen so großen Einfluß auf die Menschheit gewann, wird 
wohl immer ein Rätsel bleiben, das durch die Forschung vielleicht gelöst 
werden wird. Es steht nunmehr fest, daß Palästina im Laufe seiner ganzen 
Geschichte ein verhältnismäßig armes Land war, und daß die Funde an Gold, 
Silber und wertvollen Steinen, selbst in den kanaanitischen Schichten, äußerst 
gering sind im Vergleich etwa zu denen Ägyptens oder Griechenlands. Es 
war vorwiegend ein Ackerbau treibendes Land, ein Gebiet der Wein- und 
Oliven-Kultur, und dies geht auch deutlich hervor aus den vielen Gleichnissen 
und Anspielungen, die in den Schriften der Propheten, den Psalmen, Sprüchen 
und Liedern der Bibel enthalten sind. In den Bergen, durch tiefe Täler von 
ihren Nachbarn getrennt, wohnten hart-arbeitende, gesunde Menschen, die 
ein hohes Familienideal ausgebildet hatten, Idealisten, Träumer. Durch die 
Niederungen zogen die großen Handels- und Kriegsstraßen zwischen den 
beiden Hauptzentren der antiken Zivilisationen, Mesopotamien und Ägypten, 
und die Bevölkerung von Palästina wurde demgemäß stark beeinflußt. Sie 
erfuhr auch Einflüsse von seiten der Hittiter, Canaaniter, Philister und an- 
derer Völker und später der Griechen und Römer. Darum finden wir auch 
sowohl in den Schriften der Bibel wie auch in den archäologischen Funden 
die verschiedensten Elemente dieser Kulturen vereinigt, jedoch abgewandelt 
und spiritualisiert. 


Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurden Anstrengungen gemacht, die 
Welt und den Inhalt der Bibelerzählungen wissenschaftlich zu ergründen. 
Damals unternahm ein englischer Forscher, Sir A. Flinders Petrie, eine Expe- 
dition ins Morgenland. Zwischen den beiden Weltkriegen wurden intensive 
Grabungen nach neuer Technik und mit wissenschaftlichen Methoden ausge- 
führt, besonders durch Organisationen wie den Palestine Exploration Fund, 
welcher Subventionen von Baron Edmond de Rothschild und John D. Rocke- 
feller erhielt. Mit Hilfe des letzteren wurde das Jerusalemer Rockefeller 
Museum gegründet. Die American School of Oriental Research sowie deut- 
sche und französische Gesellschaften unternahmen ebenfalls Ausgrabungen. 
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Das re an biblischer Archäologie ist im jungen Lande Israel a 


besonders stark. Um das archäologische Regierungsamt unter der Direktion N 
von Dr. S. Yeivin und die Hebräische Universität von Jerusalem schart sih 
eine stetig wachsende Anzahl j junger Forscher. Der gegenwärtige Rektor der 


Universität, Professor B. Mazar, ist besonders erfolgreich in der Ausbildung 
von jungen Archäologen. 

Die „Israel Exploration Society“ wurde vor etwa vierzig Jahren gegründet 
mit dem Ziele der Wiedererweckung des Studiums des Landes unter der Ein- 
wohnerschaft, der Teilnahme an der historischen Erforschung des Landes und 
der Veröffentlichung der Forschungsresultate und einschlägiger Literatur. Die 
Gesellschaft hält im Herbst jeden Jahres einen Kongreß ab, der jeweils einer 
Gegend des Landes gewidmet ist, deren Geschichte, Geographie und Bedeu- 
tung in einem Symposion beleuchtet wird. Jetzt zählt die Gesellschaft bereits 
etwa 1000 Mitglieder und einige Hunderte ihr nahestehender Freunde. Sie 
vertritt die Auffassung, daß die Wissenschaftler immer mehr und mehr auf 
‘ das Verständnis und die Mitwirkung des breiten Publikums angewiesen sind, 
und in der Tat macht das fast tägliche Auffinden von Resten der Vergangen- 
heit eine allgemeine Belehrung der Einwohnerschaft dringend notwendig. Man 
geht nicht zu weit, wenn man von einer „archäologischen Bewegung“ in diesem 
Lande spricht. Auch die Armee sowie die Verwaltungen von Städten, Dörfern 
und Siedlungen haben archäologische Berater. 

Die Tatsache, daß das Rockefeller Museum, das die in früheren Jahren zu 
Tage geförderten Schätze beherbergt, der archäologischen Forschung Israel’s 
nicht zugänglich ist, bedeutet einen großen Verlust. Die Räume des neu ge- 
gründeten Museums der Regierungsabteilung, seine Archive und Bibliothek, 
sind klein und halten der Entwicklung dieser Wissenschaft nicht stand. 

Langsam beginnen nun auch internationale Gesellschaften Grabungen hier 
zu unternehmen. Die erste Expedition dieser Art wurde durchgeführt durch 
eine französische Gesellschaft, das Centre National de la Recherche Scientifi- 
que, zum Zweck der Erforschung einer prähistorischen Siedlung bei Abu 
Gosch auf dem Wege nach Jerusalem. Diese Gesellschaft führt jerzt auch in 
Gemeinschaft mit der Jerusalemer Universität Grabungen bei Beersheva aus. 

Im Jahre 1952 besuchte Prof. W. F. Albright das Land als Gast des Mini- 
steriums für Erziehung und Kultur und der Hebräischen Universität und nahm 
auch am Ausflug der „Israel Exploration Society“ nach dem Negev teil. Prof. 
Albright von der John Hopkins University, Baltimore, ein weltberühmter 


 Archäolog und Orientalist, war viele Jahre hindurch Direktor der American 


School for Oriental Research, Jerusalem. Auch der bekannte amerikanische 
Archäologe Prof. Nelson Glück besuchte das Land mehrmals, um Inspektions- 
reisen durch den Negev zu unternehmen; desgleichen auch Prof. Delougaz 
vom Oriental Institute in Chicago, der während einer Saison Grabungen in 
Beth Yerach am Tiberias See ausführte. 

Einer der wichtigsten Dienste der Archäologie um die Bibelforschung war 
die Identifizierung moderner Orte mit den im Alten Testament erwähnten 
Stätten. Manchmal konnte dies durch gleiche oder ähnliche anklingende Orts- 
namen geschehen, so zum Bespiel im Falle der Stadt Gezer. Die Stätte war 
bekannt unter ihrem arabischen Namen Tel Dj’eser, außerdem war der Name 
erwähnt in einem arabischen Werk des 15. Jahrhunderts. Forscher entdeckten 
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dann dort einige in Felsen geritzte Inschriften in Aramäisch, welche bedeu- 
teten: „Stadtgrenze von Gezer“, in Buchstaben, wie sie im ersten Jahrhundert 


v. Chr. üblich waren. Dies war ausreichend, um systematische Grabungen an 


der Stelle anzustellen. 


Andere Stätten konnten identifiziert werden ohne das Vorhandensein 
irgendwelcher Inschriften. So z. B. Hazor, die Hauptstadt der kanaanitischen 
Stämme, die nach einer bedeutenden Schlacht durch Josua erobert und ver- 
brannt und während des israelitischen Königreiches wieder aufgebaut worden 


war. Nachdem eine Reihe von Wissenschaftlern vergebens nach ihr geforscht 


hatte, gelang es Professor Garstang, ihre Lage süd-westlich vom Hule See! a 


eindeutig festzustellen. Die Ausgrabungen von Hazor sind seit etwa zwei 
Jahren im Gange unter Leitung des Dr. Yigal Yadin, des früheren General- 
stabschefs von Israel, selbst ein namhafter Archäologe der Hebräischen Univer- 
sität in Jerusalem. Sie ergaben bisher reiches Material, besonders über die 
Besetzung des Landes durch Josua und die israelitische Königszeir. 


Die Listen der Städte im Buche Josua und anderen Bibelstellen mit ihren 
mehr oder minder genauen topographischen Angaben sind für die Forschung 


von großem Wert; es ist dadurch möglich, ihr Alter und ihre historische Be- U 


deutung festzustellen. Wenn diese Listen auch nach-exilische Aufzeichnungen 
sind, so stammen sie doch von älteren Texten her. Man nimmt an, daß die 
dort genannten Orte bereits im 10. Jahrhundert v. Chr. bestanden haben, 
wenn auch ihre Geschichte in prähistorische Zeiten zurückgeht. 


Aus der großen Menge von interessanten Funden seien nur einige genannt: 
Da sind die bereits erwähnten prähistorischen Grabungen in der Umgebung 


von Beerscheba, unter der Leitung eines jungen französischen Wissenschaft- 


lers Dr. Jean Perot, die uns genaue Einblicke in das Leben eines Volkes, 
wahrscheinlich der Horiter, geben, das in unterirdischen Dörfern wohnte. Es 
ist wahrscheinlich jenes Volk, das der Patriarch Abraham auf seinen Wande- 
rungen in der Gegend von Beerscheba dort antraf. In den Wohnungen, die 
aus einem noch nicht geklärten Grunde — wahrscheinlich in einer Periode 
großer Dürre — plötzlich gemeinsam verlassen und säuberlich mit Steinen 
verschlossen waren, fand man gut gearbeitete Basaltgefäße und Werkzeuge, 
die darauf hindeuten, daß dieser Stamm Ackerbau und das Schmelzen von 
Kupfer betrieb. 


Der „Kalender von Gezer“ ist die bisher bekannte älteste hebräische In- 
schrift. Wie Forscher annehmen, ist sie die Schreibübung eines Kindes auf 
Sandstein und enthält die Beschreibung von landwirtschaftlichen Arbeiten 
rund um das Jahr. Der Ursprung dieses Kalenders wird auf das Ende des 
10. Jahrhunderts v. Chr. geschätzt, wenn man die Form der Buchstaben und 
die Orthographie, wie sie zur Zeit der jüdischen Könige in Anwendung war, 
in Betracht zieht. 

Im Jahre 1938 wurden die sogenannten Briefe von Lachisch gefunden, die 
wissenschaftlicher Auffassung nach wenige Monate vor der Einnahme der 
Stadt durch die Chaldäer, also ca. 589 v. Chr., verfaßt worden sind. Es sind 
dies 21 mit Tinte beschriebene Tonscherben, von denen bisher 12 entziffert 
werden konnten, Es sind Namens- und Geschäftslisten und Briefe; von den 
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letzteren wurden bisher sechs entziffert; ihr rhetorischer Stil ist ähnlih dm 


der Prosaschriften des Propheten Jeremias. 

Aus der Herodianischen Epoche stammen die vielen Bauten von Palästen 
und Burgen. Herodes der Große war ein großer Städtebauer und Bewunderer 
griechischer Kultur. Er trug viel bei zur Hellenisierung des Landes im letzten 
Jahrhundert der zweiten Zerstörung des Tempels. Er befestigte die Stadt 
Jerusalem, versah sie mit einem neuen Tempelbau und Palästen, erbaute 
"Samaria und Ashkalon und versah Bergspitzen mit Befestigungsanlagen und 
Burgen. 

In den letzten Jahren wurde eine interessante Entdeckung in der Gegend 
von Cäsarea gemacht, der Stadt, welche die römischen Vögte einst als ihre 
Hauptstadt gewählt hatten. Als Mitglieder der Siedlung von Sdoth Yam auf 
ihren Feldern in der Nähe des antiken Hippodroms arbeiteten, fanden sie 
in der Erde die überlebensgroße Porphyr-Statue eines mit einer Toga be- 
kleideten, sitzenden Mannes. Es wurde festgestellt, daß es sich um einen 
römischen Kaiser oder eine andere Standesperson handele. Systematische Gra- 
bungen wurden sofort angestellt, und man entdeckte einen weiten offenen 
Hof mit Mosaikpflaster, sowie Reste eines byzantinischen Baus, der fast 
gänzlich aus älteren architektonischen Fragmenten bestand, sowie eine weiße 
Marmorstatue älteren Datums. Eine Inschrift nannte einen Bürgermeister von 
Cäsarea als Auftraggeber des Gebäudes. 


Alle bisher gemachten Funde werden jedoch übertroffen von denjenigen 
der Manuskripte des Toten Meeres. Im Jahre 1947 fanden Beduinen in 
einer Höhle der judäischen Wüste Pergamentrollen, in Tonkrügen versiegelt. 
Einige von ihnen wurden von Prof. Sukenik für die Hebräische Jerusalem 
. angekauft; andere gelangten in den Besitz des Syrischen Klosters St-Marc in 
der Altstadt. Nach dem Fund dieser unschätzbaren Dokumente wurde die 
Höhle von Unbekannten durchforscht, und es wurden weitere kleinere Frag- 
mente von Rollen gefunden. Von den schätzungsweise 150 Rollen, die in 50 
Tonkrügen enthalten waren, wurden nur 11 in besser erhaltenem Zustand 
erlangt. (Seit dem Auffinden dieses Materials und seinem endlichen Ankauf 
durch den Staat Israel sind sieben Rollen zur Veröffentlichung gelangt). Zwei 
von ihnen enthalten Versionen der Schriften des Propheten Jesaias, eine 
davon fast identisch mit der traditionellen, die andere jedoch wesentlich ver- 
schieden vom offiziellen Text. Weiterhin enthalten sie andere Bücher der 
Bibel und der Apokryphen, wie z. B. Fragmente der Genesis und Leviticus 
in antiker phönizischer Schrift, wie sie vor der Einführung der hebräischen 
Quadratschrift üblich war. Sie stammen schätzungsweise aus dem 4. Jahr- 
hundert v. Chr., d. h. kurz nach der Zeit der Propheten Ezra und Nehemia. 
Diese Schrift wurde von Priestern und Propheten vor dem babylonischen Exil 
benutzt. Dann fand man die Statuten einer bisher nicht bekannten jüdischen 
Sekte, einen Kommentar des Buches des Propheten Habakuk, Gedichte, welche 
die Psalmen imitieren, und das „Buch der Kriege der Söhne des Lichts gegen 
die Söhne der Finsternis“. Es beschreibt in visionärer Weise eine Schlacht zwi- 
schen jüdischen Patrioten unter Führung des Erzengels Michael gegen die 
Römer, Philister und andere ihrer Feinde des Altertums. Es besteht aus vier 
Teilen und verrät eine genaue Kenntnis der Kriegskunst, wie sie zur Zeit 
Julius Cäsar’s in Anwendung war. 
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Das Alter dieser Rollen wird ungefähr auf das dritte Jahrhundert vor 
der Zerstörung des zweiten Tempels geschätzt, also um Jahrhunderte früher 
als alle bisher bekannten Manuskripte der Bibel. Diese Tatsache und die 
Existenz der verschiedenen Versionen sowie die Schreibweise und Orthogra- 
phie werden die Bibelforschung noch für viele Jahre hinaus beschäftigen. Man 
nimmt an, daß die Texte nach ihrer Entzifferung das Studium des Alten 
Testaments, der hebräischen Literatur während der Periode zwischen dem 
Alten und Neuen Testament und des Hintergrundes des Neuen Testaments 
ungemein bereichern werden. 


Im Laufe der letzten Jahre hören wir laufend von weiteren Auffindungen 
von Schriftrollen in den Höhlen rund ums Tote Meer, woraus anzunehmen 
ist, daß noch viele andere derartige literarische Schätze dort verborgen sind. 

Außer den genannten Funden seien noch erwähnt die prähistorischen For- 
schungen im Jordan-Tal, der einer Handelsstadt noch unbekannten Namens 
an den Ufern des Jarkon bei Tel Aviv, deren Geschichte bis in die Urzeit 
reicht, die Entdeckung des antiken Natufa, einer biblischen Stadt aus den 
Zeiten Ezra’s und Nehemias’, eines kanaanitischen Tempels mit Abbildern 
von Göttinnen und Kultgegenständen, deren Gebrauch noch nicht feststeht, 
des Standplatzes der zehnten römischen Legion bei der Zerstörung im Jahre 
70 n. Chr. der Stadt Jerusalem usw. Dazu kommen die Forschungsreisen, um 
die Geschichte des Negev, der Wüste Zin, zu ergründen, und die Forschungen 
in den Höhlen des Karmel nach den vor 50000 bis 25 000 Jahren hier vor- 
handen gewesenen Zivilisationen. 

Was die Periode des Neuen Testaments betrifft, so ist archäologische For- 
schung darin viel weniger erfolgreich. Man darf nicht vergessen, daß die Zeit 
des Alten Testaments mehr als 1500 Jahre umfaßt, während die Geschehnisse 
des Neuen Testaments sich in weniger als einem Jahrhundert abspielten. 
Außerdem besitzt der Staat Israel innerhalb seiner Grenzen nur die heiligen 
Stätten von Nazareth und dem Berg Tabor, und diese sind in späteren Jahr- 
hunderten überbaut worden, so daß Grabungen unmöglich sind. Es wurden 
jedoch bereits zahlreiche Ruinen von Kirchen und Klöstern der byzantinischen 
Epoche entdeckt. 

In dem Maße, wie der äußerst intensive Aufbau des Landes vor sich geht, 
Straßen und Siedlungen angelegt werden und Städte und Dörfer sich aus- 
dehnen, treten diese alten Schätze zutage — soweit Verfall und Zerstörung, 
denen diese Erde während langer Jahrhunderte ausgesetzt war, sie verschont 


haben. 
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ALFONS BUNGERT 


Francis Jammes, der Dichter des Baskenlandes 


Seit Kriegsende wächst der Freundeskreis des baskischen Dichters Francis 
Jammes in Deutschland. Hier hatte er vor seinem Tod nicht allzu viele Freun- 
de. Das deutsche Schrifttum weist wenig über ihn auf. Doch die meisterhaf- 
ten Übersetzungen von Jakob Hegner führen dem Dichter Freunde zu, und 
diese lieben Francis Jammes, ohne mehr von ihm zu wissen, als was sie aus 
seiner Dichtung selbst erfahren. Wer Jammes deutsch liest, wird kaum ver- 
_ muten, daß Französisch seine Muttersprache ist, so artfremd ist Jammes’ Werk 
der französischen Literatur. Den Franzosen geht die Brillanz des Geistes über 
alles; die französischen Dichter schreiben geistreiche Bücher, und immer geht 
es ihnen darin um eine Idee oder um einen Glauben; sie haben eine kämp- 
ferische Natur. Bei Jammes jedoch erleben wir einen außergewöhnlichen Ein- 
bruch des Gefühls. Gewiß zeigt sich sein französisches Wesen im Gesamt seines 
Werkes. Seine Sprache und seine Bilder sind von jener klassischen Klarheit 
und Schöne, wie sie dem mediterranen Kulturraum seit der Zeit des Hellenis- 
mus eigen sind. Das eigentliche Element Jammes’scher Dichtung aber ist nicht 
der so geliebte und gerühmte französische esprit, nein — Jammes wurzelt mit 
allen Fasern in der Natur und bringt aus dieser Verwurzelung sein Werk 
hervor. Drum sind die geheimnisvollen Mächte der Natur in ihm lebendig. 
Wir erahnen es schon bei den ersten Sätzen des Hasenromans: „In dem 
Thymian und dem Tau des Fabeldichters vernahm Langohr die Jagd; er 
'entlief über den aufgeweichten lehmigen Pfad, denn er fürchtete seinen 
Schatten, die Heidekräuter kamen ihm eilig entgegen, die blauen Kirchtürme 
standen von Tal zu Tal auf, er rannte hinab, stürmte bergan, und seine 
Sprünge bogen die Halme, wo die Tropfen ineinander flossen. In diesem 
geflügelten Lauf wurde der Hase ein Bruder der Lerchen, er floh über die 
Bezirksstraßen hinweg, und am Wegweiser überlegte er einen Augenblick 
lang, ehe er dem Feldweg folgte, der aus dem blendenden Sonnenlicht und der 
geräuschvollen Kreuzung in das dunkle stille Moos führt.“ — Begreifen 
wir nun auch, warum Rilke von Francis Jammes gesteht: „Gerade der Dichter 
ist es, der ich hätte sein mögen“? Was bei Rilke schmerzlich gesucht ist, fin- 
den wir bei Jammes als herrliches Geschenk. Ihm ist gegeben, wonach sich 
Rilke sehnt: das Einfache, Gelöste; Jammes gehört zu den Lieblingen der 
Natur. 

Das Natürliche ist für Jammes charakteristisch. „Man weicht zunächst davor 
zurück, so sehr benimmt einem das Natürliche die Sinne“, schrieb.ihm Andr& 
Gide. Jammes ist ein echter Dichter; er hat ein helles Auge und ein offenes 
Herz für die Dinge; er schaut und trinkt in sich hinein und gibt sein Herz 
dazu, um alles neu zu gestalten; er liebt die Natur und lebt in ihr. Was er 
liebend und geduldig unter den Menschen, was er in Feld und Wald geschaut, 
gestaltet er erzählend nach. Robert Mallet, sein französischer Biograph, sagt 
von ihm: „Jammes gibt dem Schauen und der Einbildungskraft den Vor- 
rang über den Intellekt und das vernunftmäßige Urteil.“ Schauen und Ein- 
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x  bildungskraft, sie geben seinem Schaffen das eigene Gepräge. Jammes erzählt 


io 
ur 


nicht von den Dingen, er schafft sie neu und gibt ihnen seine eigene Seele. 
Die Dinge leben, sind wirklich da und haben ihren eigenen Wert; sie bilden 
eine große Einheit mit Tieren und Menschen, weil sie einander dienen und 
einem großen Ziel zustreben: ihrem Paradies. Nicht nur die Menschen gehen 


ihren Weg zum Paradies und wollen nach dem Tod bei Gott leben, auch die f ei 


Tiere und die Dinge haben ihr Paradies. Im „Hasenroman“ erzählt Jammes. 
das Leben Langohrs, der den heiligen Franz findet und ihm folgt. Wolf und 
Lamm, Hund und Taube leben einträchtig mit Franz; der Hase darf sich 


ihnen zugesellen und auf die Worte des Heiligen hören. Als der harte Winter u 


kommt, bleiben die Tiere bei Franz und sterben zu seinen Füßen. Nur der 
Hase fürchtet den Tod und zieht das schwere Leben vor. Deshalb kann er 
sein Paradies nicht finden, als er den Zug der Tiere anführt. Alle finden das 
ihnen gemäße Paradies; nur der Hase irrt verlassen und voller Sehnsucht, 
bis auch er zu sterben versteht. 


Das dichterische Werk ist ein Spiegelbild des Dichters, einige Daten, die 
sein Biograph mitteilt, ergänzen uns sein Bild. Jammes ist Baske, gehört also 
jenem Volksstamm an, der im Gebiet der Pyrenäen lebt und seine Eigenstän- 
digkeit weitgehend gewahrt hat. Da Jammes im französischen Teil des Bas- 
kenlandes zu Hause ist, schreibt er französisch. Wollen wir es ganz genau 
sagen, müssen wir Jammes ein Mischblut nennen; sein Großvater war nämlich 
nach Guadeloupe ausgewandert und hatte sich mit einer Kreolin verlobt, 
die kurz vor ihrem Tod den Vater des Dichters gebar. Der Dichter selbst 
wurde am 2. Dezember 1868 zu Tournay bei Tarbes geboren. Das fremde Blut 
in seinen Adern weckt Sehnsucht nach fernen Landen; immer wieder träumen 
wir mit dem Dichter in seinen Versen und Romanen den Traum von der 
Fremde. Doch das bäuerlich-ländliche Festhalten an der Heimat ist stärker in 
Jammes; im Baskenland hat er Wurzeln geschlagen. Für kurze Zeit nur läßt 
er sich hinauslocken in die Welt, um seine Freunde zu besuchen oder um: mit 
ihnen zu reisen. Paris, die Stadt der Dichter und Frankreichs geistiger Mittel- 
punkt, lockt ihn nicht. Diese Stadt verwirrt ihn, macht ihn unsicher und kann 
ihm kein Heimatgefühl geben, obwohl hier alle seine Freunde leben. Seine 
Heimat ist das Land; er wohnt viele Jahre in Orthez, nahe bei Bayonne. Das 
prägt nicht nur seine Dichtung, die viele ländliche Motive einschließt, sondern 
mehr noch sein Wesen. Jammes ist den Dichtern der Hauptstadt gegenüber 
mißtrauisch und oft gehemmt; er fühlt sich zu wenig beachtet, als Mann aus 
der Provinz belächelt, und ist voller Ungeduld, weil ihm sein Ruhm zu 
langsam wächst. Darin hat er allerdings unrecht; denn er wird in Frankreich 
sehr bald berühmt. Er muß aber bescheiden beginnen. 1892 schreibt er die 
ersten gültigen Verse. Sie erscheinen in Privatdrucken für die Freunde und 
gewinnen ihm Andre Gide zum Freund. Es beginnt ein herzlicher Briefwechsel 
zwischen beiden, der bis zum Tode Jammes’ nicht abgebrochen wird. Viele 
dieser Briefe liegen inzwischen in einem Bande vor und sind wohl das beste 
Zeugnis über die beiden Dichterfreunde, deren Freundschaft wegen ihrer Ver- 
schiedenheit im Wesen und im Glauben sehr gelitten hat, aber nie zerstört 
wurde. Außer Andr& Gide zählt Jammes noch Mallarm& unü Henri Regnier 
zu seinen Freunden. Es sind zunächst die einzigen, die ihm wohlwollen. Gide 
schreibt begeistert über seine Verse, verschweigt jedoch nicht, daß er sich erst 
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einige Zeit einlesen muß. „Sie haben darin die Kühnheit der Einfachheit, wel- 


che heutzutage das schwierigste Wagnis ist“, schreibt er dem Freund, und der 


erfährt bald, wie schwierig das Wagnis ist; denn die Pariser Presse verspottet 
ihn wegen seiner Eigenart und lacht über den „Jammisme“, wie sie seinen 
neuen Weg spöttisch nennt. Freilich, bald wird „Jammisme“ eine ehrende Be- 
zeichnung, nachdem man den Dichter vom Lande in Paris verstanden und der 
empfindliche Jammes den Spott durchlitten hat. (Robert Mallet zählt für den 
„Jammisme“ folgende Merkmale auf: 1. Völlige Aufrichtigkeit, 2. überscharfe 
Empfänglichkeit, 3. religiöse Gesinnung, 4. Liebesempfindung, ja Sinnlichkeit, 
5, Humor, 6. besondere Beobachtungsgabe, 7. exotisches Erbe, 8. Fassungskraft 
für das bäuerliche Leben, 9. einfacher und bildhafter Stil.) 


1898 erscheint sein erster Sammelband: „De l’Angelus de l’Aube & l’Angelus 
du Soir“, ediert von Mercure de France in Paris. Schon vorher hat Jammes in 
der Zeitschrift „Mercure“ geschrieben; er mußte es unentgeltlich tun, worüber 
er sich in einem Brief an Gide bitter beklagt. Den Druck seiner Erstlingswerke 
mußte er bezahlen. Die Druckkosten des Gedichtbandes „Vers“ hat Gide ge- 
tragen, was ihm der Freund zeitlebens dankt. „De l’Angelus de !’Aube 44 
l’Angelus du Soir zeigt Jammes auf der Höhe seines Schaffens. Diese Samm- 
lung kann als sein Hauptwerk gelten, da sie alle Wesenselemente Jammes’ 
enthält; alle späteren Werke sind die Entfaltung dieses einen, auch wenn sie 
es zuweilen an dichterischer Schönheit übertreffen. Er besingt darin in tiefer 
Frömmigkeit das Leben auf dem Lande mit all den kleinen, oft unbeachteten 
Kostbarkeiten, besingt die Freundschaft und die Liebe. Schmerzlicher Verzicht 
auf eine geliebte Frau läßt sein Werk reifen. Frucht dieser leidvollen Zeit 
sind seine Elegien „Le Deuil des Primeveres“, die schwer sind von Traurigkeit. 
Den toten Freund Samain lädt er ein, bei ihm am Tisch zu sitzen, beschwört 
Bilder der verlorenen Geliebten herauf und läßt die Leute über den toten 
Jammes reden. Hintergrund dieser Bilder ist seine baskische Heimat, sein ge- 
liebtes Land. Noch einmal muß er solche Seelenqualen durchleiden, ehe er 
(1907) eine Frau findet, die mit ihm durchs Leben geht. Sein Werk nimmt an 
Umfang zu. Die ersten Romane erscheinen („Clara d’Ellebeuse“ und „Almaide 
d’Etremont“), 1902 gibt Mercure den „Hasenroman“ heraus, den Jammes 
„eine Art frommer Legende“ nennt. Mit seinem Werk wächst auch seine Fami- 
lie, bis sieben Kinder durch sein Landhaus wimmeln, das — von Efeu und 
Wein umrankt — ein treues Abbild seines Herrn ist; denn das Haus in Orthez” 
sieht dem bärtigen Dichter gleich. Im Garten steht ein Feigenbaum; einer 
seiner Zweige ist durchs Fenster gewachsen. Auf diesem Zweig besuchen die 
Vögel den Dichter und singen ihm im Zimmer ihre Weisen. 

Bei einem Besuch in Paris trifft Jammes mit Paul Claudel zusammen, Des- 
sen Einfluß führt die Frömmigkeit des Dichters in den Jahren 1905/1906 auf 
einen festen kirchlichen Boden. Jammes kehrt zum katholischen Glauben zu- 
rück, dem er nie ganz entfremdet war; er nennt sich ein Jahrzehnt zuvor einen 
„heidnischen und katholischen Faun“. Natürlich beeinflußt dieser Schritt sein 
Werk, aber kein Umbruc vollzieht sich. Jammes war religiös, von einer fast 
franziskanischen Frömmigkeit, und nimmt jetzt die Bindung des Dogmas auf 
sich, die er bisher ablehnte. Trotzdem entfremdet er sich der Öffentlichkeit, 
da sein Werk nun mehr durchgeistigt ist. Man liebt den sinnenfreudigen, 
naturfrommen Jammes, den „bekehrten“ achtet man nur. Auch die Kontro- 


1134 


 verse gegen den Surrealismus entfremdet ihm viele Freunde, Einsam ist er in 
seinen letzten Jahren. Orthez hat er verlassen müssen und lebt in Hasparren 


im. Baskenland, wo er nach langer schwerer Krankheit am 2. November 1938 
stirbt. Während seiner Krankheit erreicht ihn der 'letzte Brief Gides. 
Seinem Werk ist nun der Weg zu den Freunden echter Dichtung offen. Es 
findet seine Freunde; denn dieses Werk ist Wirklichkeit. Die Dinge leben 
darin, weil Jammes sie als Bilder malt und nicht als Symbole gebraucht. Dazu 
gibt ihm die Natur die Einfachheit der Bilder und Gedanken. Zwischen ihr 


und dem Dichter besteht ein geheimnisvoller Zusammenhang. Er liebt sie; er 


liebt besonders das Leben auf dem Land und gestaltet es mit seinen Menschen, 
Tieren und Dingen. Seine Leidenschaft ist Botanik, Jagd und Fischfang, seine . 
große Liebe der Garten. Er fehlt in keinem Werk und erscheint in immer 


“ neuen Formen. Man könnte den Idealgarten Jammes’ anlegen mit Efeu und 


Immergrün. Gott lebt in einem Garten, und der Himmel der Seligen ist ein 
“Garten. Die Gedichte Jammes’ singen von der Liebe, die Leid und Freude 
bringt. Oft sind sie angefüllt mit Leid. Sie sind stark Sinnenhafe und kunden 
seine Liebe zu allem, „was lebt und mir den heiligen Charakter der Dinge 
bewußt werden läßt.“ Er liebt die Tiere, besonders Hund und Esel, und möchte 
mit den Eseln ins Paradies gehen, weil sie so demütig sind. 


Und zu den Eseln, meinen Freunden sprech ich dies: 

Hier, das ist Francis Jammes: der geht ins Paradies, . 
Ins Land des lieben Gottes, wo es keine Hölle gibt, v 
Kommt mit mir, sanfte Freunde, die ihr so die Himmelsbläue liebt. 


Die Hauptgestalt in seinem Werk ist „la jeune fille“; sie trägt viele Namen, 
doch ihre Seele ist des Dichters Seele. In dem Mädchen offenbart sich die 
Keuschheit und Unschuld der Natur. Der Dichter möchte sie schützen — und 
doch treibt es ihn zu ihrem Besitz. Aus seiner Einsamkeit kommt die Bitte um 
Liebe und Erfüllung. Die jungen Mädchen in „Hochzeitsglocken“ und „Drei 
Mädchen“ gehören zu den schönsten Gestalten Jammes’scher Dichtung, ja den 
feinsten der Dichtung überhaupt. Die Mäddıen und die Dinge tragen die 
Wesenszüge Jammes’. Aus ihnen spricht die Sehnsucht des Dichters nach der 
Ferne und nach vergangener Zeit. An alten Schlössern, alten Dörfern mit alten 
Straßen hängt sein Herz. Alte Kirchen stehen in den alten Dörfern, und in 
ihren alten Häusern wohnen die Toten zusammen mit den Lebenden. 

Auch der Stil erweist Jammes als Dichter. Ein Ideal beseelt ihn: Gedanke 
und Ausdruck müssen sich entsprechen, will der Dichter Originalität besitzen. 
Jammes ist diese Ursprünglichkeit gegeben; er versteht es, sich in seiner eigenen 
Art auszudrücken und fürchtet sich nicht davor, daß seine Eigenart befremden 
könnte. Er ringt darum, daß der Einfachheit seines Fühlens die Einfachheit 
des Wortes entspricht. Herz und Sprache stimmen überein. Sein Grundsatz: 

„Die Einfachheit entspricht der Wahrheit und die Wahrheit der Schönheit“ 
ist für ihn gültig. Weil ihm von Natur diese Einfachheit gegeben ist und er 
die Kraft besitzt, nach diesem Leitspruch künstlerisch zu gestalten, hat er in 
seinem Werk klassische Schönheit erreicht, die auch in deutscher Übersetzung 
nicht herabgemindert wird. 
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MAX KRELL 


Abenteurer und Gelehrter 
Edward Wortley Montagu 


Jahrhunderte hindurch genoß die Universität Padua den Ruhm, die bedeu- 
tendste Rechtsfakultät der Welt zu besitzen. Von überall her, namentlich aus 
dem Norden und Osten Europas, strömten ihr die Studenten zu, in der Ge- 
wißheit, die profundesten Auslegungen des geltenden Römischen Rechts zu 
empfangen. Seitdem dieses Recht sich gewandelt und ihre Thesen erschüttert 
hat, sind die Namen der Lehrer verklungen, wenn auch incht verschwunden: 


in der Nähe der Universität befindet sich die Klosterkirche degli Eremitani, 


die in säkularer Tradition zum Mausoleum der großen Juristen geworden 
war. Es ist jene Kirche, für die Andrea Mantegna seine berühmten, durch den 


‚letzten Krieg zerstörten S. Jacopo-Fresken gemalt hat. Jedes Grabmal trägt 


eine laudatio. 
Eine der Inschriften befremdet in diesem Rahmen: „Doctrina et scriptis 


 clarus rerum morum ®t linguarum orientalium.“ Der Tote darunter war also 


kein Jurist; er war, und der Name Edward Wortley Montagu sagt es, auch 
kein Italiener wie alle, die um ihn herum liegen, er gehörte der akademischen 
Körperschaft nicht an, war nicht einmal Katholik trotz der Gruft in dieser 
katholischen Monumentalkirche Das Schicksal hat sich den bizarren Scherz 
geleistet, einen zigeunernden Intellektuellen, einen erklärten Abenteurer des 
18. Jahrhunderts, der in seiner religiösen Zuverlässigkeit bedenklich schillerte, 
unter die gestrengen Professoren zu betten, ohne daß sich heute noch erklären 
ließe, was das Domkapitel dazu bewogen hat, ihm diesen Vorzugsplatz zu 
gewähren. Immerhin räumt die laudatio ihm einen gewissen wissenschaft- 
lichen Rang ein. 

Über anderen Eindrücken vergaß der Besucher den Namen und die Inschrift, 
bis eine Erwähnung in den Memoiren von Horace Walpole beides zurückrief. 
Die zunehmende Beweglichkeit und die Wandlungen im sozialen Gewebe des 
18. Jahrhunderts haben den Abenteurer als einen besonderen Typus auf die 
Bühne der Gesellschaft gebracht; es war das Zeitalter des libertinen Casanova 
und des Großkophta Cagliostro, der Spieler und der apokryphen Thronan- 
wärter. Alle diese schweifenden Leute kamen aus den Untergründen und ver- 
mochten mit Geschick für einige Jahre ihr hochstaplerisches Wesen treiben, bis 
der Krug zerbrach. Wortley Montagu war ihr Gegenstück, er kam aus aristo- 
kratischen Höhen, eben aus dem Freundeskreis Walpoles, des letzten Grand- 
seigneurs, und stieg, von angeborenem Rebellentum getrieben, aus den feu- 
dalen Salons von London in die Unterwelt hinunter. Er war, wenn er auch 
oft keinen Penny in der Tasche hatte, nie der Spekulant, der nach gezinkten 
Karten griff und seinen reichen Zeitgenossen die Sovereignes aus den Börsen 
lockte. Er haßte den Cant, und er liebte es, frei von jeder gesellschaftlichen 
Bindung nur seiner Dynamik zu leben. Und zwischendurch schrieb er. 

Die Zickzacklinie seines Lebens beginnt 1713 in London, gerade als der 
Friede von Utrecht die protestantische Thronfolge für England anerkannt hat; 
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sie endet 1796 in Italien, gerade als Bonaparte den entscheidenden Sieg an der 
_ Brücke von Lodi erficht. Den Dreijährigen nimmt der Vater, Baronet aus 
reichem Haus, mit nach Konstantinopel, wo er England als Gesandter zu ver- 
treten hat, ein steifleinener Repräsentant seiner Kaste, der dem Knaben weder 
Führer noch Vorbild sein kann. Aber da ist die Mutter, eine Tochter des Her- 
zogs von Kingstown, unruhig in Blut und Gemüt und voller Phantasie, der 
erste Blaustrumpf der Geschichte; das Schlagwort stammt auch von ihr. Sie 
war eine Widersacherin des Dichters Pope („Lockenraub“), Patronin der ersten 
Schutzimpfung, Übersetzerin des Epiktet, Schreiberin skurriler Reisebriefe 
über Salons und Wüsten, über Kamele, Klöster und königliche Maitressen; 
vor allem aber über den Orient. Was andere Kinder aus Märchenbüchern fern 
und bunt zusammenträumen, wird dem frühreifen Knaben an Ort und Stelle 
durch das Medium der Mutter aufgeschlossen. Mit sechs Jahren ist er wieder 
an der Themse, schon aber kann er sich mit dem Habitus Londons nicht ab- 
finden. Die Eltern stecken ihn in die Westminsterschool. Er bricht aus. Erst _ 
dreizehn Monate später findet ein Emissär der Familie ihn im schmutzigen 
Blackwell, wo er mit witzigem Geschrei den Fischverkäufer spielt. Aufs neue 
in die Schule gezwungen, sinnt er auf nichts als Flucht. Er weiß nun schon, 
daß London ihm kein Versteck bieten kann. Ein englischer Junge träumt vom 
' Meer. Der kleine Flüchtling versteht es, mit beweglicher Suada einem Rauh- 
bein von Kapitän die Kümmernisse des Waisendaseins vorzuklagen. Bis Oporto 
bleibt er an Bord, dann verschwindet er über Nacht und treibt sich mehrere 
Jahre lang in Portugal herum als Vagabund, Gärtnerbursche, Eseltreiber, als 
Bettler und Obstverkäufer, bis er die Frechheit hat, vor dem englischen Konsul 
als Dolmetsch aufzutreten. Seine Personalien sind bekannt, er wird unter 
sicherem Geleit nach Hause zurückbefördert. Eine dritte Flucht, als Matrose 
nach Westindien, kann im letzten Augenblick vereitelt werden. 


Hier greift Forster, der Hauskaplan der Montagu, ein. Dieser Mann hatte 
begriffen, was in der Seele des jungen Rebellen stürmte. Es ist das Zeitalter, 
in dem der europäische Adel seine Söhne auf Cavaliersreisen schickt, um ihnen 
Schliff, Bildung und Aufgeschlossenheit beizubringen. Forster rät, Edward mit 
Freiheiten auf eine deutsche Universität zu schicken. Die Wahl fällt auf Leip- 
zig. Die Fächer, die er belegt, vor allem orientalische Sprachen, kommen sei- 
nen Neigungen entgegen. Seine physikalischen Arbeiten verraten den Lehrern 
geniale Anlagen. Aber es fehlt ihm an Konsequenz, und Leipzig ist noch kein 
Klein-Paris, das seine suchende Phantasie hätte fesseln können. Der wach- 
same Forster überzeugt die Eltern, man müsse dem jungen Mann die Mög- 
lichkeit geben, sich an der Welt „sattzusaufen“. Eine Weltreise wird ange- 
treten. Während einiger Jahre treiben Lehrer und Schüler sich in Westindien 
herum, das Edward vollends aus den festen Kulturbindungen Englands her- 
aushebt. Das unablässig Neue berauscht ihn, die Kette bunter Erlebnisse reißt 
nie ab, aber inmitten der wechselnden Wunder dämmert ihm die Vermutung, 
der organische Ablauf des Lebens müsse einer geheimen Systematik folgen. 
Sein Intellekt ist scharf, er möchte dieser Systematik auf den Grund gehen, 
er möchte erkennen, und das heißt studieren. Ein Gewandelter kehrt nach 
Hause zurück; so scheint es. 

Mit vierunddreißig Jahren tritt er als Abgeordneter ins Parlament ein. 
Schon ein Jahr später schickt England ihn als Delegierten zur Friedenskon- 
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ferenz nach Aachen, die unter anderem den britischen Besitz Hannovers ver- 
ankerte. Er ist ein ausgezeichneter Sprecher, ein Mann großer Kenntnisse und 
von weitem Horizont. Aber wiederum versagt sich ihm die Ausdauer. Wäre 
er bei der Stange geblieben, so hätte der ältere Pitt in ihm einen Fox gehabt. 
Aber er wird nicht bleiben. 

Nebenher ist er, lange bevor Brummel die Szene betritt, der große Elegant, 
der durch Luxus von sich reden macht. Der Vater sieht eine Weile lang zu, 
dann will er ihn mit einer energischen Dame der Gesellschaft verheiraten. 
Ein Skandal bricht aus: Edward ist bereits verheiratet, und seine Frau ist eine 
Wäscherin. Er muß, wieder einmal über Nacht, England verlassen. Anfangs 
geht es ihm so schlecht, daß er sich in Paris als Fackelträger verdingt. Er gerät, 
aber nur für kurz, hinter die Karten’ und gewinnt auf einen Schlag soviel. 
daß er noch einmal den Dandy spielen kann, wenn auch nicht für lange, dann 
sitzt er im Schuldturm. Hinter dessen Mauern verfaßt er eine politische Studie, 
französisch, aber sie wird ins Englische übersetzt und erregt Aufsehen. London 
lockt mit schmeichelnden Angeboten, auf die er nicht antwortet. Es folgen 
Jahre dunklen Vagantentums, in denen nichts andeutet, daß unter der Maske 
eines Bauern, Kutschers, Händlers, Obstpflückers ein Sohn der High Society 
lebt, der auch ein geistiger Mensch ist. Als das elterliche Erbe ihn wirtschaft- 
lich frei macht, taucht er wohl in London auf; es gibt ihm auch Sitz und 
Stimme im Parlament. Als Meteor fegt er durch den Sitzungssaal. Er ergreift 
das Wort nicht, worauf man wartet, wirft nur einen Blick auf die Gesichter, 
dreht sich um und geht für immer. 

Der zweite Teil seiner ahasverischen Wanderschaft gilt nicht mehr der Land- 
straße, er kriecht durch die Archive Italiens, Griechenlands, des Orients. Ein 
neues Eheabenteuer jagt ihn in die Wüste. Er, der einmal die Bäffchen des 
Geistlichen getragen und in wohlgesetzter Predigt zu den Lutheranern Ham- 
burgs gesprochen hat, ist in Rom in die Soutane eines Abbes geschlüpft. Als 
er wieder in Konstantinopel aufkreuzt, trägt er Bart und Burnus und ist ein 
vollkommener Musulmane bis ans Ende. Es steht nicht fest, wieviele legitime 
Ehefrauen eine exakte Biographie aufweisen würde. Zwischen Dänemark und 
Athopien gibt es kaum ein Land, aus dem er sich nicht eine Gattin geholt hat; 
der Vagant ist von der Manie der Legitimität besessen, die einen Casanova 
hätte schaudern lassen. Es mag sein, daß der Unstete sich fixieren wollte durch 
eine Bindung, die doch nach Seßhaftigkeit drängt. Das gelingt ihm nie, Seine 
Eheaffären streifen ans Kriminelle. Der Gattin des dänischen Konsuls am 
- Goldenen Horn macht er glaubhaft, ihr Mann sei auf einem Ritt durch Ana- 
tolien erschlagen worden; er tritt mit ihr vor den Altar. Dieser Akt wird der 
Anlaß zu seiner Flucht in die Wüste. Im Sudan wieder heiratet er eine schwarze 
Nubierin, von der er einen Sohn hat, der sein Adept wird und bis zum Ende 
bei ihm bleibt. 

In diesem wirrsalvollen, immer elektrisierten Schweifen arbeitet Montagu. 
Ehe er England endgültig verläßt, publiziert er Betrachtungen über Aufstieg 
‚und Fall der antiken Staaten mit Perspektiven auf seine Gegenwart, die nicht 
ohne philosophische Bedeutung sind. Aus Turin schickt er der gelehrten Royal 
Society, die ihn zum Korrespondierenden Mitglied ernannt hat, eine Abhand- 
lung über klassische Plastik. Von nun an beschäftigt ihn die Archäologie, die 
im Aufblühen ist. Er gewinnt die Freundschaft Winckelmanns und stößt in 
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Rom auf die Sinairätsel, deren Lösung er, wenn auch vergeblich, mehrere 


Jahre widmet. Ihnen spürt er auf langen Reisen durch den vorderen Orient 
nach und wird dabei ein wohl fundierter Kenner des frühen Judentums. Auch 
- diese Studien empfängt die Royal Society. Die dann folgenden Schriften über 
ägyptische Baukunst sind zwar durch die Erkenntnisse des 19. Jahrhunderts 
weitgehend überholt worden; aber es kommt ihm das Verdienst des Vor- 
läufers zu, Interesse an einem Thema geweckt zu haben, das bis heute nicht 
mehr abgestorben ist. Schließlich folgt er — mit einer neuen Frau, einer Gast- 
wirtstochter aus Livorno — in Italien und Griechenland den Spuren der 
homerischen Rätsel, auch hier beträchtliche Vorarbeit für die Forschung des 
nächsten Jahrhunderts leistend, das dann mit philologischen Mitteln an seine 
Aufgabe herantreten wird, wo Wortley Montagu sich noch auf historische und 
ethnographische Folgerungen beschränken muß. Immerhin, es ist eine zwar 
hektische, aber im Einzelnen durchaus fruchtbare Aktivität. 


Das Leben hat ihm an Genuß geschenkt, was er sich wünschte. Was ihm 
versagt blieb, war die Fähigkeit, sich auf ein großes Ziel zu konzentrieren, 
das er zweifellos hätte erreichen können. So kam es, daß sein Name nicht in 
die Annalen der Geschichte geschrieben wurde, nur an ihren anekdotischen 
Rand. Der Achtzigjährige besaß noch die volle Frische, als er im Londoner 
„Public Adviser“ eine englische Frau suchte, die ihm den „kommenden Lebens- 
abend“ verschönen sollte. Es war keineswegs der Druck des Alters, der ihn 
drei Jahre später ins Grab warf: bei einer fröhlichen Mahlzeit mit Freunden, 
in Venedig, blieb ihm eine Fischgräte im Halse stecken, er erstickte. Die Kirche 
hat den Abtrünnigen nicht von sich gestoßen, sondern, wie gesagt, in der 
Eremitanikirche von Padua unter erlauchten Zeitgenossen beisetzen lassen. 
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Selma Lagerlöf 


Wenn ein Autor über viele Jahrzehnte hinweg weiter wirkt, ja verehrt 
und gelesen wird, dann muß sein Werk eine elementare Schicht im Menschen 
ansprechen. Es müsssen Ideale und Vorstellungen in seinen Büchern wirken, 
die uns vertraut sind, erregen, Stimmungen müssen wirken, die wir schätzen. 

Selma Lagerlöf gehört zu diesen Autoren, die es verstehen, an die Seele 
ihrer Leser zu rühren. Sie hatte Erfolge zu verzeichnen wie kein anderer Autor 
ihrer Generation. Und vor allem in Deutschland hatte sie ein Millionenpubli- 
kum, das ihr treu und ergeben war. Auch in Schweden, in ihrer Heimat, hat 


man sie geehrt und gefeiert wie keinen anderen Dichter vor ihr. Ihr „Nils 


Holgersson“ wird noch immer in den Schulen gelesen, und ihr „Gösta Berling“ 
ist fast auf jedem Bücherregal zu finden. Der väterliche Hof Marbacka in 
einem stillen Värmlandtal ist zu einem Wallfahrtsort für Tausende jährlich 
geworden: Schulkinder, Prominenzen und Touristen pilgern zu diesem Natio- 
nalheiligtum. Als Selma Lagerlöf noch lebte — sie starb 82jährig 1940 — war 
sie für ihre Leser eine Institution. Sie erlebte das Glück, ein Echo bei ihren 
Lesern auszulösen; unvorstellbare Mengen an Zuschriften erreichten sie, dank- 
bare Worte, Verehrungen, Bitten um Trost und um Hilfe. Ihre künstlerische 
Produktivität versiegte bei diesem Ansturm, und nur mit Mühe konnte sie 
den sie stetig bewachenden und bedrängenden Besucherstrom bändigen. Müde 
schrieb sie in den letzten Jahren an eine Freundin: „Ich habe nicht viel in 
meinem Leben ausgerichtet, aber ich habe wenigstens das Touristentum in 


. Värmland gefördert. Ja, die Fremden kommen nicht hierher, weil ich um den 
Sieg des Guten in der Welt geschrieben habe. Man will sehen, wie interessante 


Menschen gelebt, sehen, wo die großen OBERE sich abgespielt. Und 
dann finden sie es auch hübsch hier.“ 

Aber dieser überwältigende Erfolg der Bücher Selma Lagerlöfs hatte seine 
Gründe. Auch der Widerstand der Literaturkritiker. Ihr Erstlingswerk, Gösta 
Berling, das 1891 erschien, brauchte zehn Jahre, um bekanntzuwerden. Die 
schwedische Kritik war geteilter Meinung, liebte die Phantasien und die My- 
stik im Buch nicht, bemängelte die Konzeption und die Ungeschictheiten des 


"Stils. Sehr zögernd, lange nachdem Selma Lagerlöfs Bücher die Welt erobert, 


beschäftigten sich erst Kritiker und Professoren eingehend mit ihr. Jetzt an 
ihrem hundertsten Geburtstag wird sichtbar, wie fragmentarisch die Forschung 
über sie ist, wie distanziert die Kritik sich verhält, obgleich an Studien und 
Bekenntnissen kein Mangel herrscht. Es gibt keine kritische Ausgabe ihrer 


‚Schriften, keine Briefausgaben von ihr, keine Nachlaß-Bände, und Elin Wäg- 


ners Biographie von 1942 ist neben der viel geschmähten Studie Berendsohns 
von 1927 noch immer das Standardwerk über Selma Lagerlöf. Die vielge- 


ehrte Autorin steht zwar in den Schulbüchern, man liest sie als Erzieherin zur 


Sitte und Moral und behandelt sie gelegentlich in Seminaren. Doch begeistert 
liest sie höchstens die Schuljugend. Strindberg aber, den man zur Landesflucht 
zwang, dem man jede Ehre absprach, den Nobelpreis energisch verweigerte, 
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giftigen Strindberg bringen die Kenner heute weit mehr Sympathie und bs 
‚ rarisches Interesse entgegen. 


Der Literaturkritiker Fredrik Böök schrieb 1921 in seinem Buch Be | fi 


' moderna litteratur“ über Selma Lagerlöf: „Sie war der Diener einer Tradition, 
nicht ihr Herr“. Das trifft den Kern. Selma Lagerlöf war kein Revolutionär 


der Form und kein Denker neuer, entscheidender Ideen. Sie verschrieb sih 
nicht epochalen Gedanken, sie berauschte nicht durch eine neue Schönheit der 
Sprache, und sie führte kein Leben, das große Überzeugungen verriet. Sie be- 


_ unruhigte nicht, als sie ihre Bücher veröffentlichte, und sie beunruhigt auch 
heute nicht. 
Ihre Wirkung ist von anderer Art. Sie verstand sich darauf, mit Wärme 


und Nachdruck den Sieg des Guten in der Welt zu verkünden, einem über-- 
legenen Idealismus zu huldigen und ihre Leser davon zu überzeugen, daß Güte’ 


‚ein. unzerstörbarer Bestandteil des Menschen ist. Sie verstand, das Bedürfnis 
nach Sehnsucht, nach Gelassenheit, stiller Freude und Hans bei ihren Le- 
sern wachzuhalten. 


Die konkreten Fragen ihrer Zeit allerdings waren ihr fremd. Sie stand. 
außerhalb der Frauenemanzipation, ihr Glaube an den Sieg des Guten wurde 


durch keinen Weltkrieg getrübt, und sie verwechselte ihr Leben lang Wohl- 
tätigkeit und Sozialismus. Ihre Weisheit war bürgerliche Lebensweisheit. Sie 
besaß einen realen Sinn für alltägliche Probleme, und ihr Denken war ge- 
färbt von Romantik, Melancholie und Lebensfreude. Sie war dankbar einer 
Tradition verbunden, die ihr half, das Leben erträglicher zu gestalten. Als 
Kind hatte sie allen Sagen und Geschichten ihrer värmländischen Heimat von 
alten Weiblein gelauscht und Trost aus ihnen geschöpft weil sie hinkte, nicht 
tanzen konnte und keine Freier fand. Und sie war glücklich, daß sie ihre Me- 
'lancholie und Lebenslust in einem Gewebe aus Märchen, Phantasie und Er- 
lebnis einzufangen vermochte. Eine romantische Welt umgab sie. Bürgerliche 
Vorstellungen prägten ihre Moral. Eine gute Portion gesunde Vernunft lehrte 
sie, Phantasie. und Wirklichkeit, Güte und Gerechtigkeit, Humor und Trauer 
zu verbinden. 

Ihr anfänglicher Weg war mühsam. Nur durch zähen Fleiß kam sie vor- 
wärts, nur durch einen harten Willen kam ihr Gösta Berling zustande. Sie 
begann in Versen einen Zyklus nach wohlbekanntem Vorbild. Dann versuchte 
sie es mit der dramatischen Form: die Weihnachtsnacht in der Schmiede wurde 
der erste Akt. Endlich versuchte sie es mit dem Roman. Schrieb lange Kapitel 
und fand erst langsam den knappen, summarischen Stil der Erfahrung. Ihre 
Botschaft war einfach und klar. Sie nahm Partei für die Phantasie, für das 
leichte Leben ihrer Kavaliere. Aber sie forderte, daß der Mensch auch gut sein 
muß: „Beides, glücklich und gut“. 

Auch die moralische Haltung war mitbestimmend bei ihrem Erfolg. Sie 
ermüdete nie, ‘den Sieg des Gerechten darzustellen. Sie lobte die Treue, den 
guten Willen und den zähen Fleiß. Sie verstand, rührende Gestalten zu schil- 
dern. Da gibt es einen alten Greis im „Kaiser von Portugal“, einen Vater, 
der nie an der Treue seiner Tochter zweifelt, auch dann nicht, als es für alle 
offensichtlich ist, daß sie auf eine schiefe Bahn geraten ist und an Rückkehr 
nicht denkt. Oder da gibt es Geschichten von unerbittlicher, grausamer Gerech- 
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Moden. _ allen Wien Be — Selma Lagerlöf nie gelesen hat, diesem genialen, i 


tigkeit wie „Herrn Arnes Schatz“. Die Natur wird mobilisiert, um das Schiff 


mit den Mördern im Eis festzuhalten. Da wird ein junges Mädchen geopfert, 


alles Hausvolk ins Unglück gestürzt, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun. 


Da ist nicht die Frage aktuell, ob sich all die Opfer rechtfertigen lassen für 
den Schatz eines selbstgenügsamen alten Geizhalses, ob dies nicht eine rach- 
süchtige, alles vertilgende Gerechtigkeit sei. 

Auf solche Fragen kommt Selma Lagerlöf nie. Sie hebt den Zeigefinger nur 
‚und sagt: seht her! So mußte es kommen! Sie stellt keine Ordnungen in Frage 
und keine bürgerliche Auffassung. Sie liebte es auch nicht, daß andere es taten. 
Ellen Key z. B. schätzte sie als Mensch und teilte ihre Ansicht, daß man armen 
und vom Schicksal schlecht behandelten Menschen helfen müsse. Aber für 
Selma Lagerlöf war das eine Sache der: Wohltätigkeit, nicht eine Frage sozialer 
Natur. Ihr war fremd, daß es notwendig ist, aus dem Elend in der Welt neue 
Verhältnisse zu schaffen, fremd, daß Rechte erzwungen werden müssen. Ihr 
wurden Menschen wie Ellen Key unverständlich, weil sie — wie sie sich aus- 
drückte — alles „angriffen und herausforderten, was dem schwedischen Bürger 
lieb und teuer war.“ 

Selma Lagerlöf besaß keine großen Einsichten und war keine Kämpfer- 
natur. Sie anerkannte die Herrschaft des Vorhandenen und bot den Bedrück- 
ten und zu kurz Gekommenen nur die Phantasie zum Trost an. Sie führte, 
wie Fredrika Bremer zu sagen pflegte, „nicht weiter“. Sie verstand 
sich nur darauf, dem Dasein Poesie zurückzugeben. Sie setzte dem Zeitalter 
der Rastlosigkeit das Ideal der Ritterlichkeit, des Iyrischen Heldentums ent- 
gegen. Sie hatte viel Verständnis für Wehmut und Melancholie, für einfache 
Freuden und menschliches Glück. Sie sah in der Phantasie die große Hilfs- 
quelle des Lebens. Ihre Kavaliere auf Ekeby sind ganz andere Helden, als 
unsere Zeit sie haben will; sie kennen kein zielbewußtes Streben für die Zu- 
kunft und sind unbeschwert von dem Begriff der Leistung. Ihre größte 
Tat ist, das Eisen in den Vänernsee zu versenken. Was an großen Dingen in 
der Welt geschieht, lehrt Selma Lagerlöf, geschieht durch Wunder. Gott selbst 
greift ein und rettet die Harmonie in der Welt, er macht es immer möglich, 
daß die Menschen glücklich und gut zugleich sein können. 

Das ist ihre Botschaft: „Seid glücklich und gut“. 


KLEINES RUDERBOOT 


Warum steht die Sonne so hoch? Und soeben im Sprung, 

Unsere fröhlichen Lieder bei Nacht als der Riemen einen Schlag lang 
erreichen nur den Mond. über dem Wasser stand, 

Die letzte Straßenbahn hat die Fliege 

nahm unsere Heimkehr mit. ihr altes Spiel begonnen. 

Hast du die Fische gehört? Schau, wie die Fliege springt, 
Jeder erzählt immer wenn der Riemen 

an diesem Abend der Frau einen Augenblick nur 

die alte Geschichte vom Mond. aus dem Wasser taucht. 

Hast du die Fische gehört? Wir wollen aufhören zu rudern. 


Horst Bingel 
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Nachdem der Eisele entkommen ist, 
und die KZ-Arztin Herta Oberhäuser 
Klage erhebt gegen den Innenminister 
von Schleswig-Holstein, der ihr die Ap- 
probation entzogen hat, scheint es ge- 
raten, auf die Stimmen zu verweisen, 
die in England zu dem Fall veröffent- 
licht worden sind. Ich zitiere aus dem 
„British Medical Journal“, dem Organ 
der British Medical Association, die sich 
auch auf ihrem diesjährigen Kongreß in 
Birmingham mit der Sache befaßt hat, 
einige Stellungnahmen. (Die Tagung war 
von 500 Vertretern örtlicher Ärzteorga- 
nisationen und 50 Teilnehmern aus Über- 
see besucht. Dort brachte Dr. Townsend 
die nachstehend abgedruckte Anfrage 
ein.) Es geht dabei erst in zweiter Linie 
um die politische Seite der Angelegen- 
heit. Die keineswegs gleichförmigen 
Äußerungen sind vom humanitären Ar- 
gument bestimmt. 

Dies zu betonen, ist mir wichtig, weil 
es unter unseren halbseidenen Patrioten 
noch zuviele gibt, die glauben, Verbre- 
chen und Unmenschlichkeit entschuldigen 
zu müssen, nur weil die Übeltäter die 
gleiche Staatsangehörigkeit haben wie sie. 

British Medical Journal, 26. Juli 1958: 
„Mehrere unserer Korrespondenten haben 
ihre Bestürzung darüber zum Ausdruck 
gebracht, daß Herta Oberheuser, die 
überführt worden ist, Kriegsverbrechen 
verübt zu haben, wieder die Erlaubnis 
erhalten hat, ihre Praxis in Deutschland 
aufzunehmen. Es ist erfreulich, daß die 
British Medical Association jetzt formell 
gegen diese schamlose Entscheidung de- 
monstriert hat. Es ist ebenfalls erfreu- 
lich, wenn man erfährt, daß die west- 
deutsche Ärztevereinigung sowie der In- 
nenminister von Schleswig-Holstein Ver- 
fahren eingeleitet haben, ihr die Appro- 
bation zu entziehen: 

Leider steht der Fall nicht vereinzelt 
da. Wie Dr. E. T. Wright in seinem 
Schreiben (Journal, 5. Juli 1958, S. 51) 
mitteilt, sind außer Dr. Herta Ober- 
heuser jetzt auch andere Ärzte wieder 
frei und dürfen ihre Praxis wiederauf- 
nehmen. So Dr. Hans Eisele, der wegen 
seiner ungeheuerlichen Verbrechen, die er 
in Buchenwald verübt hatte, seinerzeit 
zum Tode verurteilt worden war. Er 
wurde bereits nach 7 Jahren aus dem 


Gefängnis entlassen. Er wird in einem 
Pressebericht an erster Stelle genannt. 
Aus diesem Bericht geht hervor, daß er 
ebenfalls wieder praktizieren darf. Man 
wird sich erinnern, daß bei der Gründun 
der World Medical Association na 

Kriegsende die deutsche Ärzteschaft aus- 
geschlossen wurde, bis sie die Genfer Er- 
klärung angenommen hatte, die die ethi- 
schen Pflichten der Ärtze darlegt. Später 
haben sie öffentlich ihr Bedauern über 
das Versagen des deutschen Ärztestandes 
zum Ausdruck gebracht. (Vgl. Wld med. 
Association Bull, 1949, 1, 4)“ Arnold 
Sorsby. 

„Was sich in diesen schändlichen La- 
gern ereignete, die durch Medizinalper- 
sonen beiderlei Geschlechts verübten Ver- 
brechen, sind in den Annalen des mensch- 
lichen Martyriums beispiellos. Als diese 
verruchten Subjekte vor Gericht gezogen 
wurden, waren sie nicht wegen eines 
kleinen lokalen Verbrechens, sondern der 
schwersten Verbrechen gegen die Mensch- 
lichkeit angeklagt. Aber wie schnell ha- 
ben die Menschen das vergessen! Kaum 
eine Stimme erhob sich, als Herta Ober- 
heuser und Hans Eisele (er war an den 
berüchtigten Verbrechen von Buchenwald 
beteiligt), wieder praktizieren durften. 
Im Zeichen der Integration Europas auch 
auf medizinischem Gebiet kann es nicht 
gleichgültig bleiben, daß Ärzte das Ethos, 
die Ehre und die Würde des Arztes der- 
artig verhöhnen dürfen. Man hätte er- 
warten sollen, daß sich ärztliche, religiöse, 
politische und humanitäre Gesellschaften 
und Vereinigungen sowie die Kollegen 
entschieden von denen lossagen, die es 
zuließen, daß diese ärztlichen Mörder 
in die Bruderschaft zurückkehren dürfen, 
die gelobt hat, das Leben um jeden Preis 
zu erhalten. Wäre es nicht angesichts 
dieses empörenden Verhaltens an der 
Zeit, daß die World Medical Association 
erneut die revidierte Fassung des hippo- 
kratischen Eides, wie er 1948 angenom- 
men wurde, nun propagiert, deren einer 
Paragraph lautet: ‚Ich werde nicht zu- 
lassen, daß Rücksichten auf Religion, 
Nationalität, Rasse, Parteipolitik oder 
gesellschaftlichen Stand zwischen meine 
Pflicht und meinen Patienten treten. Ich 
werde die unbedingteste Achtung für das 
menschliche Leben vom Zeitpunkt seiner 
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Empfängnis an hegen. Selbst unter Dro- 
hungen werde ich meine Wissenschaft 
nicht im Gegensatz zu den Gesetzen der 
Menschlichkeit verwenden.‘ 


Da Dr. A. P. Taits Schreiben (Journal, 
5. Juli 1958, $. 51) einen Funken von 
Sympathie mit Frau Oberheuser erkennen 
läßt, darf ich ihn vielleicht daran er- 
innern, was diese Person verbrochen hat. 
Sie war an einigen der grausamsten Ex- 
perimenten an hilflosen weiblichen Ge- 
fangenen beteiligt. Sie hat selbst zuge- 
geben, hilflose Patienten durch Benzin- 
injektionen getötet zu haben . . . ‚Ich 
selbst habe 5 oder 6 derartiger Injek- 
tionen vorgenommen‘. (Doc. Nr. 487). 


Einer ihrer Kollegen, Dr. Rosenthal, 
bemerkte: ‚Ich habe damals gesehen, daß 
Dr. Oberheuser Gefangenen Benzininjek- 
tionen machte. Sie verwendete eine 
10 ccm-Spritze und nahm die Injektion 
in die Armvene vor. Die Wirkung zeigte 
das Bild eines akuten Versagens des 
Herzens. Die Patienten bäumten sich 
auf und fielen plötzlich zusammen. Die 
Zeit zwischen der Injektion und dem 
Eintreten des Todes betrug zwischen 3 
‚ und 5 Minuten. Die Patienten waren 
bis zum letzten Augenblick bei vollem 
Bewußtsein.‘ 


Ich bin überzeugt, daß Dr. Tait es 
‚nicht zulassen würde, daß ein Arzt... 
wieder praktizieren darf, der überführt 
worden ist, derartige Mordangriffe auf 
hilflose, unschuldige Menschen unternom- 
men zu haben.“ Felix S. Besser 


„Es ist schlimm genug, daß dieses Un- 
geheuer überhaupt freigelassen worden 
ist, aber der Gedanke, daß sie wieder 
eine ‚Kollegin‘ sein darf, ist geradezu 
empörend und beweist, wenn auch leider 
nicht unerwartet, daß die deutschen Be- 
hörden ihr ihren Segen gegeben haben. 
Die Missetaten, auf Grund welcher hier- 
zulande Ärzte aus dem Ärzteverzeichnis 
getilgt werden, sind ein Kinderspiel im 
Vergleich zu den Straftaten Frau Dr. 
Oberheusers, und da spricht Dr. Tait.... 
so, als wenn sie sich lediglich ‚Trunken- 
heit im Dienst‘ oder ähnliche Vergehen 
habe zu schulden kommen lassen. Ich 
nehme an, daß zum Glück an keinem 
Mitglied der Familie Dr. Taits derartige 
Experimente von Frau Dr. Oberheuser 
vorgenommen worden sind.“ A. Meyer 

„Der Generalsekretär der UN hatte 
den Wunsch geäußert, die jetzige Lage 
der überlebenden Opfer zu erfahren, 
aber er versäumte es, dies zu tun, und 
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die Sache ist offenbar darüber in 
gessenheit geraten .. . 

Die letzte deutsche Feststellung spricht 
von einer Durchschnittszahlung von 5800 
DM (£ 500), die denjenigen gewährt 
wurde, denen Entschädigung gezahlt 
wurde. Diese Summe entspricht seltsa- 
merweise fast genau derjenigen, die auto- 
matisch zusammen mit anderen Zuwen- 
dungen als ‚Entschädigung‘ den meisten 
entlassenen Kriegsverbrechern ein- 
schließlich Dr. Oberheuser und Hans 
Eisele gewährt wurden. (Vgl. Manchester 
Guardian, 10. Juli 1958, S. 1 sowie 


‘ United Nations, Economic and Social 


Council, 5th Congress Report 1958, p 5) 


Außerdem :hat Deutschland es kate- 
gorisch abgelehnt, diesen Opfern eine 
Pension zu zahlen, obwohl die Inter- 
national Refugee Organization festge- 
stellt hat, daß ‚die Experimente die 
Opfer mit ständig sich verschlechterndem 
Gesundheitszustand zurückgelassen ha- 
ben.‘ (United Nations and Social Coun- 
cil, 1th Progress Report 1951, p. 29) 
Frances Blackett, Honorary Secretary 
British League for Europeen Freedom.“ 

Wiedereinsetzung einer Ärztin, die sich 
ärztlicher Kriegsverbrechen schuldig ge- 
macht hat, durch Medizinalbehörde der 
Bundesrepublik. 

Dr. E. Townsend (Cornwall) stellte 
folgenden Antrag: 


„Diese vertretende Körperschaft drückt 
ihr tiefes Bedauern darüber aus, daß 
die Medizinalbehörde der Bundesrepu- 
blik es für angebracht gehalten hat, eine 
Ärztin, die sich medizinischer Kriegsver- 
brechen schuldig gemacht hat, wiederein- 
zusetzen. Sie weist den Rat an, alle nur 
möglichen zweckdienlichen und erfolg- 
versprechenden Schritte zu unternehmen, 
um die Ansicht der ‚British Medical 
Association‘ zur Kenntnis derjenigen zu 
bringen, die für diese schamlose Herab- 
würdigung der Ehre, der Ethik und der 
hohen Ideale aller wahren Vertreter der 
ärztlichen Praxis in der ganzen Welt 
verantwortlich sind. 


Dr. Townsend erklärte, seine erste 
Berührung mit einem Konzentrations- 
lager sei im Mai 1945 erfolgt, als er 
kurz nach der Entlassung aus einem 
ostdeutschen Kriegsgefangenenlager durch 
die Russen dabei half, die Überlebenden 
eines kleinen Konzentrationslagers auf 
der anderen Seite der Stadt zu retten. 
Die Deutschen hatten alle diejenigen, 
die gehen konnten, abgeführt, und die 
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übrigen hinter einem elektrisch scharf 
' geladenen Drahtzaun zurückgelassen. 


Mir 


Er habe Dinge gesehen, die er zu ver- 
gessen wünsche und die er niemals wie- 
derzusehen hoffe. Später sei er im sel- 
ben Jahr als Zivilist nach Deutschland 
zurückgekehrt und habe zwei Jahre lang 
mit der U. N. R. R. A. gearbeitet. In 
dieser Zeit habe er reichlich Gelegenheit 

. gehabt, nicht nur Displaced Persons, son- 
dern auch einige Überlebende ärztlicher 
Kriegsverbrechen kennen zu lernen. 


Er erinnere sich besonders an ein Haus 
in Lübeck, das eine Anzahl von weib- 
lichen Opfern der Sterilisierung beher- 
bergte. Diese sei derartig ausgeführt wor- 
den, daß die Opfer für das Vergnügen 
der deutschen Soldaten verwendet wer- 
den konnten. 


Dr. Townsend ging dann auf den 
Fall Dr. Oberheuser ein, die in dem 
Nürnberger Kriegsverbrecherprozeß ver- 
brecherischer Handlungen überführt wur- 
de. Sie war, wie er ausführte, eine junge 
fanatische Naziärztin die in dem berüch- 
tigten Frauen-Konzentrationslager Ra- 
vensbrück bei dem Lagerarzt volontierte. 
Dort wurden angeblich zu Forschungs- 
zwecken Experimente an Menschen durch- 
geführt. In Nürnberg wurden überzeu- 
gende Beweise dafür erbracht, daß Herta 
Oberheuser dafür verantwortlich war, 
die Opfer dieser Experimente auszuwäh- 
len, daß sie diese untersuchte und bei 
den Operationen assistierte. Das Pro- 
zeßprotokoll besagte, daß sie ‚am Ende 
jeder Operation gläubig mitwirkte, in- 
dem sie wohlüberlegt die Patienten ver- 
nachlässigte, so daß die Wunden infi- 
ziert wurden‘. Sie habe zugegeben, daß 
viele ihrer Patienten infolge der Expe- 
rimente gestorben seien. Im Jahre 1947 
war sie zu 20 Jahren Gefängnis verur- 
teilt worden, während ihr unmittelbarer 
Vorgesetzter hingerichtet wurde. 1951 
wurde das Urteil auf 10 Jahre ermäßigt, 
und 1952 wurde sie entlassen. Später 
wurde sie nicht nur als Ärztin wieder- 
eingesetzt und durfte praktizieren, son- 
dern man erkannte sie als heimgekehrte 
Kriegsgefangene an. So durfte sie eine 
Extrazuwendung in Empfang nehmen. 
Außerdem wurde ihr ein unverzinsliches 
Darlehen gewährt, um es ihr zu ermög- 
lichen, sich wieder eine Praxis einzurich- 
ten. Außerdem ließ man sie wieder zur 
Krankenkasse zu, was für jeden Arzt, 
der in Deutschland sein Auskommen zu 
haben wünscht, wesentlich ist. 
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Hans Eisele, Lagerarzt in Buchenwald, 
war ebenfalls in Nürnberg wegen Kriegs- | 
verbrechen verurteilt worden, durfte er 
doch wieder praktizieren; er war in dr- 
selben Weise unterstützt worden. 6 

Hans Gorgass, den man überführt 
hatte, in einer Nervenklinik tausend 
Opfer bei dem Versuch, ein Euthanasie- 
verfahren zu finden, getötet zu haben, 
war zum Tode verurteilt, aber begnadigt 
worden. Er übte ebenfalls seine Praxis 
aus und erhielt sogenannten Schadener-- 
satz. % 

Was geschah mit den Opfern? Nur 
sehr wenige haben irgend etwas erhalten. 
‚Man könnte vielleicht sagen‘, so fuhr 
Dr. Townsend fort, ‚daß diese Dinge 
der Vergangenheit angehören, oder dß 
diese Ärzte sich gebessert haben und daß 
man ihnen wieder eine Chance geben 
sollte. Aber die Vergangenheit lebt wei- 
ter. Das Übel selbst endet nicht damit, 
daß es verübt wird. Es ist nicht mehr 
als unsere Pflicht und Schuldigkeit, da- 
gegen zu protestieren, daß solche Männer 
und Frauen wieder praktizieren dürfen. 
Ein derartiges Vak ist ein Atten- 
tat auf die Grundlage der ärztlichen 
Praxis. Ich bitte Sie, diesem Antrag zur 
zustimmen als einem Protest gegen diese 
Straftaten, die in Deutschland verübt 
wurden“ (anhaltender Beifall). 

Dr. J. H. Milner (City) unterstützte 
den Antrag und zitierte aus Albert 
Deutschs Bemerkung über das Buch Mit- 
scherlichs und Mielkes ‚Doctors of In- 
famy‘: 

„Es geschieht nicht um Rache zu neh- 
men, daß man das Protokoll über die 
schändlichen Verbrechen der pervertier- 
ten Naziärzte immer wieder liest und 
daran erinnert. Es ist für die Erhaltung 
und den Fortschritt der Kultur viel 
wichtiger, daß man sich an die tragischen 
Geschehnisse unter dem Gesichtspunkt 
erinnert, daß sie sich niemals wieder- 
holen dürfen.“ 

Dr. J. D. Grant (Rat) erklärte, daß 
das International Relations Committee 
(der British Medical Association) in die- 
ser Beziehung nicht müfßig gewesen sei. 

Es hatte sich unter Bezugnahme auf einen 
im Daily Express erschienenen Artikel 
über Herta Oberheuser an die west- 
deutsche Ärztevereinigung gewandt und 
auf die ihr zuteil gewordene Behandlung 
hingewiesen. In dem Schreiben des In- 
ternational Relations Committee hieß 
es weiter: ‚Der Artikel hat zur Folge ge- 
habt, daß in den Korrespondenzspalten 
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des ‚British Medical Journal‘ Protest- 
schreiben veröffentlicht wurden. Einige 
Ärzte haben angeregt, daß die British 
Medical Association offiziell dagegen 
protestieren solle, daß Herta Oberheuser 
wieder praktizieren darf. Es dürfte er- 
forderlich sein, daß unser International 
Relations Committee hierzu Stellung 
nimmt. In diesem Zusammenhang würde 
ich es begrüßen, wenn Sie mir die drei 
folgenden Fragen beantworten könnten: 
1) Wurde der Name Herta Oberheuser 
aus dem Ärzteverzeichnis der Bundes- 
republik getilgt, als sie überführt worden 
war, verbrecherische Experimente an 
Menschen vorgenommen zu haben? 2) 
Wenn dies der Fall war, wann wurde 
ihr Name in das Ärzteverzeichnis wieder 
aufgenommen? 3) Hat die Deutsche Ärz- 
tekammer ihre Ansicht hierüber geäußert 
oder öffentlich dazu Stellung genommen, 
daß Herta Oberheuser ihre Praxis wie- 
deraufnehmen darf?“ 

Am 3. Juli ging folgende Antwort ein: 

„In Deutschland erteilt der Staat einem 
Arzt die Erlaubnis zu praktizieren. Nur 
der Staat kann diese Erlaubnis aufhe- 
ben. In dem Fall Oberheuser ist die 
zuständige Behörde das Innenministerium 
der Provinz Schleswig-Holstein. Darum 
können die Fragen 1 und 2 nicht beant- 
wortet werden, weil wir in Westdeutsch- 
land kein Ärzteverzeichnis besitzen, das 
wie bei Ihnen in England von dem 
Ärztestand kontrolliert wird. Die 
Ärztekammer hat aus diesem Grunde 
keine Befugnis, Frau Dr. Oberheuser das 
Recht zu nehmen, ihre Praxis auszuüben. 
Die Ärztekammer von Schleswig-Holstein 
und die Ärztekammer der Bundesrepu- 
blik sind bei dem Innenministerium von 
Schleswig-Holstein vorstellig geworden, 
die Approbation Frau Dr. Oberheusers 
rückgängig zu machen. Das Innenmini- 
sterium konnte dies jedoch aus gesetz- 
lichen Gründen nicht veranlassen, weil 
eine strafrechtliche Untersuchung seitens 
des Staatsanwalts gegen Frau Dr. Ober- 
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heuser im Gange war ... . Die Unter- 
suchung wurde jetzt eingestellt, weil es 
nicht angängig ist, Taten strafrechtlich 
zu verfolgen, die bereits vom Militärge- 
richt Nr. 1 ordnungsmäßig abgeurteilt 
sind. Es ergab sich kein neues Beweis- 
material, das eine neue Klage hätte be- 
gründen können. Nachdem die Unter- 
suchung seitens des Staatsanwalts einge- 
stellt worden ist, hat das Innenministe- 
rium von Schleswig-Holstein jetzt Schrit- 
te eingeleitet, die Approbation zu ent- 
ziehen. Der deutsche Arztestand hofft, 
daß man die Entziehung der Appro- 


‚bation aussprechen wird und daß man 


Frau Dr. Oberheuser das Recht zu prak- 
tizieren absprechen wird. 

Wir deutschen Ärzte beklagen die Tat- 
sache, daß wir nicht die gesetzliche Be- 
fugnis haben, Frau Oberheuser die Er- 
laubnis zu praktizieren zu entziehen. Sie 
können sich vielleicht denken, daß ein 
derartiger Fall in der Gesetzesmaschine 
der Gerichtshöfe durch alle nur mög- 
lihen Instanzen geschleppt werden 
wird.“ 

In dem Schreiben heißt es weiter: 
„Durch den Artikel im Daily Express 
ist der Eindruk entstanden, daß die 
deutschen Ärzte von sich aus nicht wün- 
schen, von den verwerflichen Straftaten 
Frau Dr. Oberheusers oder gewisser an- 
derer Ärzte abzurücken. Dieser Eindruck 
ist falsch. Nach dem Kriege sind die 
Vertreter der deutschen Ärzte stets öf- 
fentlih von den Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit abgerückt und insbeson- 
dere von Experimenten an Menschen, die 
von gewissen Ärzten vorgenommen wur- 
den; sie haben diese Taten auf das 
schärfste verurteilt. 

Bezüglich der dritten Frage wurde 
festgestellt, daß die Ärztekammer der 
Bundesrepublik jeden gesetzlich mögli- 
chen Schritt unternommen hat, um zu 
verhindern, daß Frau Dr. Oberheuser 
weiter ihre Praxis ausübt.“ 

Harry Pross 
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FTHEATER-RUNDSCHAU 


Das hätte sich Friedrich Schiller nicht 
träumen lassen, daß seine „Maria Stuart“ 
150 Jahre nach seinem Tode eine dop- 
pelte Erstaufführung in London erleben 
würde. Als das Düsseldorfer Ensemble 
mit den beiden Hauptdarstellerinnen 
Heidemarie Hatheyer, der Darstellerin 
der Maria Stuart, und Maria Wimmer, 
der deutschen Elisabeth, auf dem Flug- 
platz: in London landete, da standen 
schon die beiden englischen Vertreterin- 
nen der beiden Königinnen in Schillers 
Werk wartend da, um ihre Kolleginnen 
mit Blumen zu begrüßen. Wohl selten 
hat sich einem beider Sprachen mäc- 
tigen Theaterbesucher eine so günstige 
Gelegenheit geboten, kurz hintereinan- 
der die deutsche und die englische Auf- 
führung eines deutschen Klassikers zu 
erleben. Wer in London die englische 
Übersetzung der „Maria Stuart“ von 
Stephen Spender im Old Vic Theater 
und am Tag darauf die deutsche Auf- 
führung durch das Düsseldorfer Schau- 
spielhaus im Sadlers Wells Theater ge- 
sehen hatte, war nicht nur um ein thea- 
tergeschichtliches, sondern auch um ein 
völkerpsychologisches Erlebnis reicher. 


Geben wir es zu: Es war zunächst 
ein gewisses Wagnis, durch deutsche 
Schauspieler ein Drama in London auf- 
führen zu lassen, in dessen Mittelpunkt 
jene Elisabeth I. stand, in der jeder Eng- 
länder noch heute die große Monarchin 
sieht, die am Beginn des modernen Eng- 
lands steht. Aber in dem fruchtbaren 
Moment, da nun auch die Londoner 
zum ersten Male eine Aufführung von 
Scillerss „Maria Stuart“ unternahmen, 
verwandelte sich das Risiko in ein be- 
glückendes theatergeschichtlihes Aben- 
teuer. Um es vorweg zu nehmen: man 
hatte hinterher manchmal das Gefühl, 
als ob man zwei verschiedene Stücke ge- 
sehen habe — sc sehr wichen die baden 
Aufführungen in mehr als einem szeni- 
schen Detail voneinander ab. 

Wer die englische Mentalität oder bes- 
ser die englische Psyche kennt, wird sich 
klar darüber sein, daß gerade Schiller 
einem englischen Theaterpublikum zu- 
nächst befremdend vorkommen mußte. 
Das hat auch der Übersetzer, der Dichter 
Stephen Spender, ganz offen zugegeben. 
Der Engländer liebt nicht nur auf der 
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Bühne das „understatement“, er drückt 
gerne weniger aus, als er fühlt. Er miß- 
traut dem Gefühlsausdruk oder gar 
dem Gefühlsausbruch. Und noch fremder 
ist ihm ein pathetisches Schwelgen in den 
Zuständen und Konflikten der eigenen 
Seele. Wollte man mit einer englischer 
Aufführung von Schillers „Maria Stuart“ 
in London sein Glück machen, so mußte 
man — wie Stephen Spender sagt — 
Schillers „philosophische Ergüsse“, seine 
breiten Schilderungen und Stellen, wo er 
für den englischen Geschmak zu dick 
aufträgt, dämpfen. Man bedenke: bei 
dem Experiment einer englischen Auf- 
führung der deutschen „Maria Stuart“ 
handelt es sich geradezu um das Doppel- 
Problem, englische geschichtliche Typen, 
die von einem deutschen Dichter gestal- 
tet sind, einem englischen Publikum ge- 
wissermaßen zurückzuübersetzen. Für uns 
Deutsche, die wir an die prächtigen Wo- 
gen des Schillerschen Pathos gewohnt 
sind, ist es nicht immer leicht, einzusehen, 
daß dieses Pathos, dieses Schwelgen im 
Gefühl, dieses hemmungslose Aussprechen 
dessen, was die einzelne Figur in einem 
bestimmten Momente fühlt — daß dies 
alles dem Engländer so übertrieben er- 
scheint, als wolle man das Offenkundige 
auch noch unterstreichen. Die Schiller- 
schen Gestalten halten mit keinem Ge- 
danken und keinem Gefühl hinter dem 
Berge. In der englischen Aufführung des 
Old Vic, die der begabte Regisseur Peter 
Wood inszeniert hatte, hörte man Zwi- 
schentöne, die man von deutschen Auf- 
führungen nicht gewohnt war. Da waren 
manchmal Dämpfungen, ja, ein ‚wei- 
gen, wo deutsche Darsteller heftig ins 
Zeug zu gehen pflegen. Es gab Stellen, 
wo Peter Wood aus seinem Dialog ge- 
radezu die Antwort auf eine Frage ge- 
strichen und durch einen Augenblick des 
Schweigens ersetzt hatte. Nichts hätte 
englischer sein können: hier liebt man 
nicht die allzu deutlichen Farben, weder 
auf dem Theater noch in der Malerei. 
Man sagt nicht zuviel, wenn man be- 
hauptet, daß die deutsche Aufführung 
im Sadlers Wells Theater an manchen 
Stellen die doppelte Lautstärke erreichte 
wie die englische im Old Vic. 


Der Hüter der Maria Stuart, Amias 
Paulet, war bei den Engländern ein be- 
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dächtiger, beinahe weiser Mann, dem 
es gegen seine Natur zu gehen schien, 
die Stimme zu erheben. Im deutschen 
Ensemble aber trat er als ein ständig 
einem Kollaps naher Choleriker auf, der 
erst im Anblick der todgeweihten Maria 
Stuart sanftere und schlichtere Töne fand. 
Während die englische Maria Stuart die 
Klagen und Beschwerden über ihre un- 
würdige Behandlung durch Elisabeth in 
einem Ton unterdrückter Bitterkeit und 
gedämpfter Indignation vorbrachte, ging 
die deutsche Maria Stuart mit ihrer Ent- 
rüstung so heftig ins Zeug, als habe sie 
ganz vergessen, daß sie noch eine Ge- 
fangene war. Merkwürdigerweise hat sich 
das im letzten Akt ins Gegenteil ver- 
kehrt. In dem Augenblick vor ihrer Hin- 
richtung, wenn Maria zum Kreuz auf- 
blikt und den Erlöser anfleht, da schien 
die englische Maria plötzlich aus ihrer 
halbstummen resignierten Haltung zu er- 
wachen und sammelte sich zu einem 
letzten beinahe elementaren Ausbruch 
gegen ihre Ankläger. Gerade an dieser 
Stelle zeigte die deutsche Maria Stuart 
die größte Gefühlsreserve, als sei die 
angeborene Wildheit ihres Temperaments 


jetzt, beim plötzlichen Erfassen des Un- 


ausweichlichen von ihr abgefallen. Be- 
merkenswert auch der Unterschied der 
beiden Darstellerinnen der Elisabeth in 
dem Augenblick, da sie das Todesurteil 
der Maria Stuart unterzeichnen: Die 
deutsche Elisabeth umkreiste den Schreib- 
tisch, auf dem das verhängnisvolle Do- 
kument lag, wie ein Raubtier, das ent- 
schlossen ist, die Beute an sich zu reißen. 
Die englische Elisabeth, Miss Catherine 
Lacey, gab hier vielleicht eine äußerlich 
weniger machtvolle, mehr nach innen ent- 
wickelte Darstellung. Maria Wimmers 
Elisabeth war von Anfang an ein zu 
allem entschlossenes kraftvolles Macht- 
weib, das darauf angelegt schien, auch 
seine bösen Wünsche erfüllt zu sehen. 
Catherine Lacey’s Elisabeth nahte sich 
der Rolle vom Psychologischen her; bei 
ihr schwang ganz deutlich eine Art ero- 
tischen Neides auf ihre von der Natur 
besser ausgestattete Nebenbuhlerin mit. 


Um zu verstehen, warum der Durch- 
schnittsengländer gerade zu einem dra- 
matischen Werke Friedrich Schillers 
schwer ein nahes Verhältnis gewinnt, 
muß man bedenken, daß er schon durch 
die Erziehung eine fast schon unbewußte 
Abneigung gegen alles hat, was mit dem 
Ausdruck „self-pity“ bezeichnet werden 
könnte. Darunter wird nicht nur Mit- 
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leid mit sich selbst und dem eigenen ) 


Schicksal verstanden, sondern überhaupt 


eine allzu gefühlsbetonte Beschäftigung 


mit den Nöten und Konflikten in der 
eigenen Seele. Liegt für den deutschen 
Darsteller die Gefahr darin, daß er sich 
am eigenen Pathos geradezu erfreut, so 
besteht die Gefahr für den Engländer 
und gerade für den englischen Schau- 
spieler, daß er vor jedem Gefühlsaus- 
druck mehr oder weniger Angst hat, 
auch vor dem des echten Gefühls. Das 
war in beiden Aufführungen deutlich 
zu erleben: Zuviel manchmal ins Leere 


laufender Gefühlsüberschwang bei den 


Deutschen — zuviel Gefühlsunterdrük- 
kung, zu wenig Pathos bei den Eng- 
ländern. Als der Vorhang nach der eng- 
lischen Maria gefallen war, hatte man 
das Gefühl, E habe man einem ins 
Shakespearische zurückversetzten Schiller 
beigewohnt. Da war viel Staatsaktion 
und viel in Halbtönen entwickelte In- 
trige. Schiller hat etwas Wuchtiges, bei- 
nahe Steinernes angenommen. Von der 
deutschen Aufführung aber sagte ein 
sonst wohlwollender Kritiker: „Man sagt 
och, daß in Eurem Schiller manche 
opernhafte Elemente vorkommen. Aber 
was uns die Deutschen in London vorge- 
führt haben, das war doch eine Oper, 
wie sie im Buch steht!“ Merkwürdig war, 
daß in beiden Aufführungen die schwäch- 
ste Figur jener Graf von Lester war, der 
als Liebender und Intrigant in einem 
undeutlichen Zwischenbereich zwischen 
beiden Hauptgestalten steht. Im Old 
Vic Theater war der englische Lester ein 
schon in der äußerlichen Erscheinung zu 
biederer Haudegen, in der deutschen ein 
zu glatter, unbedeutender Intrigant. 


Es ist vielleicht nicht nur ein Zufall, 
daß die Rolle des weisen und bedächtigen 
Graf Talbot von Shrewsbury in beiden 
Aufführungen von den beiden ältesten 
Charakterdarstellern Londons und Düs- 
seldorfs ganz besonders hervorragend 
gesprochen wurde, Kaum ein A 
Darsteller in beiden Aufführungen wurde 
in jedem Wort so gut verstanden wie 
der alte Peter Esser aus Düsseldorf und 
sein Kollege Ernst Thesiger, dessen Vor- 
fahren übrigens aus Deutschland einge- 
wandert sind. In beiden Schauspielern 
wurde eine Sprechkunst spürbar, die der 
jüngeren Generation beider Länder nicht 
mehr selbstverständlich zu sein scheint. 

Nicht nur aus dramaturgischen Grün- 
den war in der englischen Fassung jene 
bedeutende für das Verständnis des Dra- 


u ngia 
ien träumt. Dieser ın- 
‚Striche ließen die englische Auf- 
führung  sachlicher, faktischer, aber 
' manchmal auch dürrer erscheinen. Die 
deutsche Aufführung unter Karl-Heinz 
 Stroux schien darauf angelegt, das Drama 
Schillers mit dem nötigen Respekt vor 
dem Dichter dem Publikum nahezu- 
' bringen. Die englische Aufführung aber 
nahm Schillers Text gewissermaßen als 
eine Partitur, die man durch eine beson- 
ders zeitgemäße Instrumentierung dem 
Publikum nahezubringen suchte. Stephen 


Spender, der Übersetzer, hat gerade dazu 


NACHHER 


Wildgänse werden fliegen. Wind wird wehn. 

Die Wolken werden hoch am Himmel segeln. — 
M - Altneues Weltgefühl. — Nach Blitzen wird 
; Der Donner wie mit Meilenkugeln kegeln. 


M Und Schnee wird fallen. Kühe wiederkäuen. 

! An Straßenrändern werden Pappeln beben. 
An Tümpelgräsern werden, neuerweckt, 
Undefinierbar, kleinste Wesen kleben. 
Wann aber? Wann? Wann werden wir erkennen, 
das Heil zu finden ohne Mord und Brennen, 


“und ähn- \ Hi ch 
hat einen tieferen Grund. Das e 


führung 1 
der deutschen Akteur Si 
und amerikanische Theater geht da 
aus, daß der Text des Dichters g 
sermaßen das Material für die In 
rung liefert; das deutsche Theater : 
hält an der Auffassung fest, daß die 
Inszenierung dem Text zu dienen hat. 
Das Gastspiel des Düsseldorfer Sch: 
spielhauses in London hat vielen Thea te: 
besuchern dieser Stadt eine einzigarti 
Gelegenheit nicht nur zu einem 
turgischen, sondern zu einem kulturpo 
tischen Vergleich geliefert. Eugen Gü 


David Neumann 


WOLFDIETRICH SCHNURRE 


Ein Fall für Herrn Schmidt 


Der Gendarm hatte in jenen Tagen gerade in einem der Nachbarorte zu tun, 
wo schon wieder auf rätselhafte Art einige Hühner verschwunden waren, 
daher riet der Bürgermeister Karl Schurek, sich an ein Büro in der Kreis- 
stadt zu wenden, und Karl Schurek tut es, und sie schickten einen Herrn 
Schmidt. Dieser Herr Schmidt war ein kleiner, nicht sehr beweglicher Mann 
mit Glatze, Wickelgamaschen, Spazierstock und einem ständig beschlagenen 
Zwicker auf der Nase. An der Weste hatte er sich eine Stahlklammer befe- 
stigt, die eine Mütze hielt, wie sie in der Großstadt die Zeitungsfahrer auf- 
haben. Sie baten ihn in die Küche, und Frau Schurek setzte ihm ein Glas 
‘ Milch und einen Teller mit Leberwurstbroten vor, aber noch bevor er fertig 
war, fragte Karl Schurek, ob er satt sei, und Herr Schmidt hörte sofort auf 
zu essen und sagte, ja, danke. 

Es handelt sich um Bertram, sagte Karl Schurek. Aha, machte Herr Schmidt. 
Er ist nämlich seit fünf Tagen verschwunden, sagte Frau Schurek. Ausge- 
rechnet jetzt in der Ernte, sagte Karl Schurek; ’ne Rücksichtslosigkeit von 
dem Bengel. Aber so sind die, so sind die alle. Herr Schmidt sah, wie Frau 
Schurek ihren Mann unter dem Tisch anstieß. Wir sind nämlich sehr in Sorge 
“ um ihn, müssen Sie wissen. Ja, sagte Herr Schmidt, das wüßte er. Bertram 
wäre ein Flüchtlingskind — ? Nanu, sagte Karl Schurek, woher wissen Sie’n 
das? Ich sah seine Schuhe, sagte Herr Schmidt. Hat er noch ein Paar außer 
denen im Flur? Wie soll ich’'n das wissen, sagte Karl Schurek. Doch, sagte 
Frau Schurek, er hat noch ein Paar. So, so, sagte Herr Schmidt, und wie alt 
ist er, unser Bertram? Zwölf, sagte Frau Schurek, denn Karl Schurek hatte 
keine Lust mehr zu antworten. Aha, sagte Herr Schmidt. Ich bin Ihnen sehr 
verbunden für Ihre Auskunft. Ich werde Sie über den Stand der Dinge auf 
dem Laufenden halten, Frau — äh — 

Junge, Junge, sagte Karl Schurek, da haben sie uns aber’n Brötchen ge- 
schickt. Findste nicht auch, daß der’n bißchen zu neugierig ist für seinen 
Beruf? — Du mußt vorsichtiger sein, Karl, der ist nicht so dumm. — Bin ich 
vielleicht ’n Verbrecher, hm? — Rede nicht so was. Frau Schurek bekreuzigte 
sich. Haste gesehn, wie er dauernd den Katzennapf angeglotzt hat? Sie nahm 
den Napf auf und betrachtete ihn. Was es an dem zu sehn gibt, möcht ich 
wissen. — Wozu steht ’n der überhaupt noch hier rum, sagte Karl Schurek, 
das Aas ist doch längst getürmt. Ja, ja, sagte Frau Schurek, ich stell’n ja 
schon weg. 

Herr Schmidt ging unterdessen erst mal zum Lehrer. Der war jung, und es 
stellte sich heraus, daß er Bertram sehr gut, Herrn Schmidt jedoch gar nicht 
leiden mochte. Herrn Schmidt gefiel das; nichts war ihm verhaßter als Men- 
schen, die Kriminalbeamten gegenüber schwatzhaft waren. Ob er ihm wenig- 
stens sagen könnte, womit Bertram sich in — äh — seiner Freizeit beschäf- 
tigte. In was? fragte der Lehrer. Das war so ziemlich die einzige Antwort, 
die Herr Schmidt von dem Lehrer bekam. 
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Er ging darauf noch zum Geistlichen des Orts. Der war ein milder älterer 
Herr, der gerade in seinem Garten die Rosen aufband, Ja, dieses Kind, 
sagte er. Überhaupt dieses Leben. Manchmal hat selbst unsereins Anfechtun- 
gen. Was glauben Sie, was mir diese Blumen da helfen; es ist wirklich wahr. 
Morgen, kurz vor der Sonntagspredigt, gehe ich hier ein wenig hin und her. 
Sofort fällt alles Graue und Ungute von einem ab, und man ist wieder 
fähig, Trost zu spenden und Zeuge zu sein. Und von Bertram, fragte Herr 
Schmidt und rieb seinen Zwicker, könnten ihm Hochwürden dann wohl nichts 
weiter sagen. — Tja, wissen Sie, dieses Kind — Leider habe ich es nie in 
der Kirche gesehen. Aber warten Sie, ich glaube, meine Haushälterin kennt 
die Verhältnisse im Hause Schurek ganz gut. 

Die Haushälterin war eine ‚resolute, rotgesichtige Frau, die vor allem be- 
dauerte, daß Frau Schurek, wie sie erst jetzt erfahren hätte, die Katze habe 
weglaufen lassen. Was für eine Katze, fragte Herr Schmidt. Na, die Pussi, 
sagte die Frau, die ich ihr damals in dem Mäusejahr geschenkt hab. Aber so ist 
das immer: man reißt sich so'n Wesen vom Herzen, und will’ne Freude mit 
machen, und der Erfolg? Lassen so’n rüden Zwölfjährigen mit ihr rumtoben, 
und weg ist sie. 

Herr Schmidt ging darauf noch zu einigen Nachbarn, die alle sehr zu- 
rückhaltend waren, dann trank er ein Glas Bier im Dorfkrug, und als es 
dunkel wurde, saß er wieder bei Schureks. Er mußte erst etwas warten, die 
Magd sagte, Herr und Frau Schurek wären zur Abendandacht gegangen. Wo 
ihre Katze wäre, fragte Herr Schmidt dann. Ach, die — sagte die Magd; 
die taugt sowieso nischt. Nie ’ne Maus angerührt, immer bloß Kartoffelbrei 
und Milch und so’ne Sperenzchen gefressen, da hat der Schurek sie dem 
Jungen geschenkt. Sie mußten aufhören, sich zu unterhalten, Schureks kamen 
nachhause. Ah —, sagte Karl Schurek, da sind Sie wieder. Ja, sagte Herr 
Schmidt, guten Abend. Na, sagte Frau Schurek und goß Herrn Schmidt 
ein Glas Milch ein, schon was Neues? Wie man es nimmt, sagte Herr Schmidt. 
Ihre Milch schmeckt übrigens wirklich vorzüglich; da kann man ihre Katze 
schon verstehen. Wen? fragte Karl Schurek. Er meint unsre Katze, Karl. Ja, 
sagte Herr Schmidt und stellte das Glas ab, wie lange ist die eigentlich nun 
schon weg? Was heißt hier weg, sagte Karl Schurek, die strolcht rum. In 
der Scheune ist sie, sagte Frau Schurek, entsinnst du dich nicht, wie sie vorhin 
gegreint hat? Sicher wieder ’n Kater hinter ihr her. Ich denke, sie hatte 
Junge? fragte Herr Schmidt. Hatte, sagte Karl Schurek, ganz recht; ich hab 
sie ertränkt. Sie meinen, Sie wollten sie ertränken. Und Sie hätten sie auch 
ertränkt. Aber Bertram hat Sie daran gehindert. — Na, woll’n Sie mir 
vielleicht mal sagen, wo ich mit dem Maunzzeugs hier hinsoll? Nein, sagte 
Herr Schmidt, gewiß nicht. Also, sagte Karl Schurek. 

Am nächsten Morgen, am Sonntag, stattete Herr Schmidt dem Gendarm 
einen Besuch ab. Der Gendarm saß in Hemdsärmeln am Frühstücstisch und 
beschimpfte seinen Dackel, der ihm die Schlaufen von den Schaftstiefeln ge- 
bissen hatte. Den Hühnerdieb — ? Nein, noch nicht. Aber den, wenn er ihn 
kriegte, na! Stell’n Se sich doch mal vor: in’ner Woche vier Hühner! Und 
alle aus’m andern Stall. Und das Dollste, alles halbe Küken noch, ’ne glatte 
Gemeinheit, sag ich Ihnen, ’ne glatte Gemeinheit. Gräßlich, sagte Herr 
Schmidt, sooo jung, tz, tz, tz, tz. Und keine Anhaltspunkte, eh? Schon, sagte 
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der Gendarm, aber er würde nicht schlau draus. Muß’n Zwerg gewesen sein 
oder’n Kautschukmensch oder so’n Unikum. Stell’n Se sich vor: durch die- 
selbe Offnung gekrochen, durch die auch die Hühner raus und reingehn. Herr 
Schmidt räusperte sich: Ein Iltis, nein — ? — Se sind aus der Stadt, nich? 
Sehnse. Sonst wüßten Se, wie’'n Marder oder’n Iltis im Hühnerstall aufräumt. 
Außerdem schon mal’n Iltis gesehn, der hinter sich wieder abriegelt? Sehr 
ordentlich, murmelte Herr Schmidt. Der Gendarm sah auf. Was denn, haben 
Sie etwa ’ne Vermutung? Aber, aber, mein Bester! Herr Schmidt hob blinzelnd 
die Hand mit dem Zwicker. Ist Ihnen denn nicht bekannt, weshalb ich hier- 
bin? Ah richtig, dieser Flüchtlingsjunge. Getürmt, hab ich recht? Erst sich 
rausfressen beim Bauern und dann nischt wie weg; na so sind die doch. — 
Man muß sehn, sagte Herr Schmidt. Sie' könnten mir keinen Fingerzeig geben, 
nein? — Ich? Nein, nicht, daß ich wüßte. Aber wenn wir vielleicht zusammen 
— Sehr freundlich, sagte Herr Schmidt, aber als passionierter Einzelgänger, 
der ich nun mal bin — 

Anschließend an diesen Besuch unternahm Herr Schmidt einen ausgedehnten 
Sonntagsspaziergang durch die umliegenden Buchenwaldungen. Das Ergebnis 
war die Entdeckung von vier sorgfältig vergrabenen Feuerstellen mit halb- 
verkohlten Hühnerknochen darin. Mehrere Knochen wiesen Bruch- und Biß- 
stellen auf. Sorgfältig trug Herr Schmidt diese Funde auf einer Waldlich- 
tung in sein Meßtischblatt ein, dann verband er diese Feuerstellen mit einigen 
Bleistiftstrichen und dachte nach. Dunkel entsann er sich, als Kind mal eine 
Zeit lang eine Katze in Pflege gehabt zu haben. Davon mußte man ausgehen. 
Es dauerte eine Weile, und die nahen Sonntagsglocken störten auch sehr, aber 
schließlich war Herr Schmidt, wenn er die Augen schloß, annähernd wieder 
des gleichen Gefühls fähig, das er glaubte, auch damals gehabt zu haben. Man 
"hatte Angst, wenn er sich recht entsann, Angst, jemand könnte kommen und 
sagen: das lohnt nicht, komm, gib sie her. Man lief also weg und versteckte 
sich mit der Katze. Nun kam es darauf an, dieses Angstgefühl eines Zwölf- 
jährigen mit der ruhigen Überlegung des Angestellten eines Detektivbüros in 
Einklang zu bringen. Das fiel nicht leicht, ständig wollte das Angstgefühl 
siegen. Aber dann zwang sich Herr Schmidt zur Konzentration. Wohin mit 
einem frischen Wurf Katzen, wenn man damit rechnen muß, gesucht zu wer- 
den? Wohin, wenn man es satt hat, sich ausnutzen zu lassen? Wohin, wenn 
auf der ganzen Welt nur ein Lehrer da ist, der einen versteht? Man verkriecht 
sich. Man verkriecht sich in einer Fichtenschonung zum Beispiel. Auf Herrn 
Schmidts Meßtischblatt waren mehrere Nadelholzschonungen eingetragen. 

Die erste erwies sich als Kiefernschonung; Kiefern waren zu licht. Die 
zweite bestand zwar aus Fichten, doch sie waren in geraden Reihen ange- 
pflanzt; das lockte nicht, sich zu verstecken. Die dritte bestand aus wahllos 
durcheinandergepflanzten Kusselfichten, denen das Wild die Triebe gekappt 
hatte, so daß sie unmäßig in die Breite gegangen waren. Da sie ebenso wie die 
beiden vorhergehenden Schonungen inmitten des Bleistiftrechtecks auf Herrn 
Schmidts Meßtischblatt lag, durchsuchte er sie. 

Er brauchte nicht lange herumzukriechen, da sah er ein Stück Sackleinen 
durch das Gestrüpp. Herr Schmidt hatte, wenig Ahnung von Tieren. Aber 
er erinnerte sich an ein Buch aus seiner Jugendzeit, in dem die Indianer, wenn 
sie Bisons angingen, das immer gegen den Wind taten. Er befeuchtete den 
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behutsam einen Halbkreis und schob sich näher. 
Er sah sie alle. Die Katze saß mit nervös zuckender Schwanzspitze vor 


' einem Mauseloch, der Junge schlief, und die Kleinen krochen tolpatschig über 
ihn weg. Es war nicht gut, lange hinzusehen. Mochte sein, daß Herrn 
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B "erhob: ihn und machte die , Windrichtung aus. Darauf schlug er N 


Schmidts Vorgesetzter diese Anwandlung mit Sentimentalität abgetan hätte, 
Herr Schmidt konnte den Jungen trotzdem nicht wecken. Sicher wachte er 


auch mal von allein auf. So lehnte er sich an einen Baumstumpf und starrte 
abwesend den Waldboden an. Es war Abend geworden inzwischen. Ein Eichel- 
häher schrie. In einem der Dörfer bellte ein Hund. In allen Dörfern läuteten 
die Glocken. Der Himmel war von einem sanften, mit Rosa überhauchten 


Blaugrün. Herr Schmidt starrte mit verkniffenen Augen hinauf. Dann nahm 


er den Zwicker ab und rieb ihn am Ärmel. Davon erwachte der Junge. 


Er sah sich erst gar nicht um, er griff blitzschnell die Katze und steckte 
sie in den Sack. Dann schob er die Kleinen hinein und sprang auf. Er war 


barfuß, sah Herr Schmidt jetzt. Seine Hände waren mit Blut und Hühner- 
flaumfedern bedeckt, in der Rechten hielt er ein Messer. Los, sagte er heiser, 
komm ran. Komm ran, sagte er noch mal etwas lauter. Sag ruhig, der Alte 


ist auch da; ich hab keine Angst. Ich weiß, sagte Herr Schmidt. Er schob ein 


paar Zweige zur Seite, und da warf sich der Junge den Sack auf den Rücken 


und rannte los. 

Rennen konnte Herr Schmidt, das gehörte zu seinem Beruf. In noch nicht 
fünf Minuten hatte er ihn eingeholt. Er stellte ihm ein Bein, und der Junge 
fiel hin. Schluß, keuchte Herr Schmidt, nimm das Messer weg und laß uns 
vernünftig miteinander reden. Der Junge dachte nicht daran. Er stach mehrmals 
zu. Einmal traf er Herrn Schmidt auch am Oberarm. Nicht schlimm, doch es 
genügte, um Herrn Schmidt einen Augenblick lang zornig zu machen. Er 
schlug dem Jungen das Messer aus der Hand und drehte ihm den Arm auf 
den Rücken. Er versuchte mit ihm zu reden. Es war zwecklos. Der Junge biß 
und trat Herrn Schmidt auf die Füße, und als Herr Schmidt einmal nachfassen 


wollte, riß er sich mit einem Arm los und schlug Herrn Schmidt gegen den 


Magen. Da blieb dem nichts weiter übrig, als dem Jungen ein paarmal ins 
Gesicht zu schlagen. Nun wurde er ruhiger, und er konnte ihn abführen; den 
Sack mit den Katzen trug Herr Schmidt. 

Er durfte seinen Griff nicht ein einziges Mal lockern. Jedesmal, wenn er 
es versuchte, versuchte der Junge sich loszureißen. Es war dunkel, als sie das 
Dorf erreichten, aus den Fenstern der weißen, hochgiebligen Bauernhäuser 
fielen breite Lichtbahnen auf die frisch gefegte Dorfstraße. Die Hunde kläff- 
ten, als sie Herrn Schmidts Nagelschuhschritte auf dem Kopfsteinpflaster 
hörten. Einige Häuser waren auch dunkel, und auf den Bänken davor saßen 
die Leute und lachten und redeten laut. Herr Schmidt hielt sich in der Mitte 
der Straße, die Katze im Sack rumorte, sie hatte Angst vor dem Hundegekläff. 
Am Dorfteich machte Herr Schmidt Halt. Wasch dir die Hände, sie brauchen 
nicht zu sehen, daß du Hühnerblut daranhast. 

Der Junge schien vernünftig zu sein; als Herr Schmidt vorsichtig seinen 
Griff lockerte, machte er keine Anstalten wegzurennen. Er rieb sich den Arm, 
dann bückte er sich, und Herr Schmidt sah durch seinen beschlagenen Zwicker 
hindurch, wie er sich mechanisch die Hände zu waschen begann. Er mußte 
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Schlamm dazu nehmen, um es abzubekommen, es war auch schon zu lange 
dran. Herr Schmidt beobachtete unterdessen unruhig die Dorfstraße; er hatte 
Angst, er könnte dem Lehrer begegnen. Plötzlich warf sich der Junge zur 
‘Seite, und ehe Herr Schmidt zufassen konnte, rannte er die Böschung hinauf 
und die Dorfstraße entlang. 

Herr Schmidt ließ den Sack mit den Katzen fallen und rannte ihm nach. 
Diesmal hatte er es schwerer, der Junge hatte einen zu großen Vorsprung. 
Und jetzt bog er auch noch auf einen Hof ein und überkletterte einen Zaun. 
Herr Schmidt folgte ihm keuchend. Da er nur auf den Jungen achtete, achtete 
er nicht auf den Weg und übersah die Harke, die auf dem Hof lag und trat 
auf die Zinken. Die Harke stand auf und traf Herrn Schmidt vor der Stirn. 
Ein brennender Schmerz durchstach ihm die Schläfen, und zugleich packte ihn 
eine wahnwitzige Wut, er riß sich die Mütze vom Kopf, schob sie in die Brust- 
tasche, verschnellerte sein Tempo, überkletterte den Zaun, sprang herab, bekam 
den Jungen zu fassen und schlug halb besinnungslos auf ihn ein. Der Junge 
gab keinen Ton von sich. Das verdoppelte Herrn Schmidts Wut noch, er 
schlug ihm ein paarmal mit der geballten Faust ins Gesicht. Erst als er etwas 
Feuchtes an seiner Hand spürte, ließ er nach, er packte den Jungen am Kra- 
gen, zerrte ihn über den Zaun und zurück auf die Dorfstraße. 

Hier erst merkte er, daß der Junge hinkte; er mußt sich beim Absprung 
vom Zaun den Fuß verstaucht haben. Jetzt fiel Herrn Schmidt auch ein, daß 
der Junge sich nicht gewehrt hatte, während er auf ihn einschlug, wahrschein- 
lich waren die Schmerzen in seinem Fuß größer gewesen als die, die Herrn 
Schmidts Prügel ihm zugefügt hatten. Eine Menge Menschen hatten sich die 
Dorfstraße entlang jetzt versammelt. Sie schwiegen; aber Herr Schmidt hatte 
ein Gefühl für schweigende Verachtung; er starb fast, während er den Jungen 
an ihnen vorbeischleifte. Vom Dorfteich her kam wütendes Hundegebell. Als 
sie heranwaren, erkannte Herr Schmidt, eine Hundemeute hatte sich um die 
Katze geschart. Das Tier stand fauchend und buckelnd vor dem Sack mit den 
Jungen und teilte krallige Schläge aus. Sie mußte jedoch schon gebissen worden 
sein, Herr Schmidt sah, wie ihr mehrmals das Hinterteil wegbrach. Doch er 
konnte sich jetzt nicht um sie kümmern, er hatte genug mit dem Jungen zu 
tun. Der hatte ebenfalls die Katze gesehen, und das wütende Hundegekläff 
riß noch einmal all seine Kräfte zusammen, er trat Herrn Schmidt gegen die 
Beine, er biß ihn in die Hand, er schrie, doch es half nichts; Herr Schmidt 
hatte alles in sich abgestellt, Schmerz und Mitleid waren nur noch eine dunkle 
Wolke in seinem Kopf, er hielt den Jungen mit steifem Arm von sich ab, 
er blinzelte hinter seinem Zwicker, er spürte den Wind an den Schläfen, das 
Kopfsteinpflaster unter den Füßen, und dann war das Hoftor der Schureks 
da, und er ging mit dem Jungen, der sich jetzt willenlos mitschleifen ließ, 
über den nach feuchtem Stroh und Kuhdung riechenden Hof. Aus der Küche 
fiel Licht, das Radio war eingestellt, ein Sprecher sagte die Abendnachrichten 
an; er sprach die Meldungen, als sagte er Gedichtverse auf. 

Schurek hatte noch die Sonntagshosen an, er saß, den Oberkörper an die 
blitzende Anrichte gelehnt, auf einem Küchenstuhl, das Jakett hing über der 
Lehne; er las die Witzseite der Sonntagszeitung. Seine Frau saß auf der Bank 
unter dem Kreuz, sie stocherte sich in den Zähnen herum, und als Herr 
Schmidt mit dem Jungen hereinkam, blieb ihr Mund noch einen Augenblick 
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offen, dann schloß sie ihn und starrte Herrn Schmidt angeekelt an. Waren 
Sie’s, der ihn so zugerichtet hat? Sieh dir das an, Karl, sagte sie, und der 
Abscheu in ihrer Stimme klang echt, sieh dir das an, was er aus ihm gemacht 
hat, der Unmensch, der. 


Karl Schurek ließ die Zeitung sinken und stand auf. Geschlagen hat er 
dich? Er kam auf Herrn Schmidt zu und riß ihm den Jungen weg. Rede, 
Bengel! schrie er ihn an, er hat dich geschlagen? Der Junge schwieg. Schön, 
sagte Schurek, du willst nicht antworten. Schön. Bring ihn rauf, Frau. Und 
jetzt zu dir, sagte er und schob sich so dicht an Herrn Schmidt ran, daß er 
die ganze Anrichte verdeckte: Ein Wort zuviel von dir, und ich sag unter Eid 
aus, du hast den Bengel zusammengedroschen, klar? Herr Schmidt hatte die 
Faust um den Totschläger in seiner Hosentasche gekrampft, er spürte den 
Stahl durch den abgelederten Griff, er hatte Körpertemperatur. Es steht Ihnen 
frei, hörte er sich plötzlich sagen, sich bei meinem Büro über mich zu be- 
schweren. Er drehte sich um und ging zur Tür. Er hatte das ganz sichere Ge- 
fühl, einen Schlag auf den Kopf zu bekommen. Doch Schurek war vor der 
Anrichte stehengeblieben, er stand vor der Lampe, sein Schatten fiel durchs 
Fenster und auf den Hof, Herr Schmidt brauchte fünf oder sechs Schritte, bis 
er den Schatten überquert hatte; dann war er aus dem Lichtquadrat heraus 
und im Dunkel, 


Vor der Hoftür standen Leute; sie schwiegen. Keiner von ihnen trat zur 
Seite, als Herr Schmidt durch sie hindurchging. Er lief ein Stück die Dorf- 
straße entlang, in Richtung zum Bahnhof. Dann blieb er stehen und zog seine 
Schildmütze aus der Brusttasche und glättete sie umständlich und setzte sie 
auf. Sein Zwicker war immer noch beschlagen, die Häuser sahen verschwom- 
men und unwirklich aus, als er sich umblickte. Er lauschte einen Augenblick, 
ob er die Hunde am Dorfteich noch hörte, aber sie schwiegen; die Katze hatte 
ja auch nicht mehr viel Kräfte gehabt. Darauf sah Herr Schmidt nach der 
Uhr und ging langsam zum Bahnhof; er hatte noch drei Stunden Zeit; aber 
er hätte nicht gewußt, wo auf der Welt er sie absitzen sollte, wenn nicht in 
der kahlen Zelle des Wartesaals. i 


(Diese Geschichte ist auch in der Sammlung von dreizehn Erzählungen W. D. Schnurres 
enthalten, die unter dem Titel „Eine Rechnung, die nicht aufgeht“ im Walter-Verlag, 
Olten und Freiburg/Br. erschienen ist. Wir weisen nachdrücklich auf dieses Buch 
hin. D. R.) 
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Erinnerungen an Salzburg 


Wir waren arm, und so fuhren wir lang 
Mit dem Personenzug. 

Meine Mutter hatte nur Wien gesehn, 
Und ich war jung genug. 

Wir fuhren lang über hügliges Land, 
Ich zählte jede Station. 

Ich trug sie gleich ein in mein Schön- 
An vierzig waren esschon. [schreibheft, 


Dann wurde ich müd, und ich schlief ein. 
Auf einmal — wie ward ich wach? 

Was donnerte her? Was brach herein? 
Was rauschte und sauste nach? 

Es war so kühl und so finster das Grün, 
Als schatteten Wände nah. 

Meine Mutter zog mich zum Fenster hin, 
Und ich sah: 


Da ragten Berge hoch hinan, 

Grün moosig und felsig kahl, 

Und einzelne Fichten hingen daran, 
Und ein Wasser stürzte zu Tal. 

Das Wasser, ja, das brauste so laut, 
Weißschleiernd mit gläsernem Bug. 
Kalt war’s, mir schaudert es über die Haut, 
Dumpf fort stampfte der Zug. 


Und höher und höher stieg das Gewänd. 
Woher so viel Wasser quoll? 

Es floß vielleicht aus dem Firmament 
Dunkelblau und wolkenvoll. 

„Das ist das Gesäuse“, sprach jemand. 
Meine Mutter nickte bloß. 

Heftig griff sie nach meiner Hand 


" Und ließ sie nicht mehr los. 


Und die Berge blieben, Zum ersten Mal 
Im Sommer sah ich Schnee. 

„Eine Gemse!“ rief meine Mutter. „Da!“ 
Aber es war nur ein Reh. 

Unter hölzerner Brücke die Ache warf 
Grünweißen Wellengischt. 

Ah, wehte die Luft eisig kühl und scharf, 
Mit Nadel- und Harzduft vermischt. — 


Es war schon Abend, da stiegen wir aus. 
Das Dorf lag so fremd, voll Gefahr. 
Unser Haus war ein altes Bauernhaus. 
Alles war wunderbar. 

Mein Bett nur war zu früh gemacht, 

Es gab noch so vieles zu schaun. 

Meine Mutter weinte die ganze Nacht: 
So laut rauschte die Traun. 


Dieses Gedicht erzählt meine erste Reise in das Salzkammergut, in das ich 


‚als Knabe mit meiner Mutter und meinen Geschwistern im Sommer des Jahres 
1899 gekommen war. Aber als der Sommer aus war, fuhren wir nicht mehr 


über das Gesäuse, sondern über Attnang nach Wien zurück. Vergeblich wünschte 
ich mir, Salzburg sehen zu dürfen. Das war mir erst zwei Jahre später, nach 
dem Ende unserer Ferien in Mondsee, gewährt. Wir hatten einen Aufenthalt 
von einer Stunde, und diese Stunde sollte es ermöglichen, die ersehnte Stadt 
zum ersten Mal zu betreten. In meiner Selbstbiographie „Das Licht der Welt“ 
habe ich mein Erlebnis so beschrieben: 

„Über Salzburg reisten wir nach Wien heim. Die eine Stunde Aufenthalt 
wollten wir zu einem Anblick der Stadt nutzen, wußten indes nicht, daß der 
Bahnhof so weit außerhalb liegt. Ich lief voraus, um so viel als möglich von 
der berühmten Schönheit zu sehen, und so stand ich denn zum ersten Mal 
vor den schnellfließenden, graugrünen, mit kleinen weißen Gischtblicken an 
den Gletscherursprung erinnernden Wellen der Salzach, schaute staunend die 
Festung auf dem Hügel jenseits, den Mönchsberg, den Stauffen, eilte über die 
Brücke, durch die Getreidegasse, an Mozarts Geburtshaus vorüber, und dann 
öffneten sich mir wie festliche Säle die weiten barocken Plätze. Gerade in 
dem Moment, da das Glockenspiel anhob, gewahrte ich den weißen zwei- 
türmigen Dom. All dies Herrliche mußte im Gleichschritt mit dem Sekunden- 
zeiger aufgenommen werden, und was noch eben ein Wunder gewesen, war 
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B or 
ae on ein Abschied, "Wenn ich mich im "Mäkcken befand, so ER. Es u 
auch darauf gefaßt sein, daß alles durch Zauber Erstandene id ae 
Zauberwort hin schwinden würde, und da ich noch im lieblichen Geplauder 
des „Bastien und Bastienne“ tönenden Glockenspiels, mit einem letzten Bik 
auf den Tritonsbrunnen, zurücklief, sank, wie auf dem Theater, die alte, 
' geweihte Stadt hinter mich ins Niegewesene. Auf der Brücke traf ich die No 
Meinigen, und das glückliche Lächeln meiner Mutter über die Schönheit Salz- 
burgs war das Einzige, das mir von seinem Licht auf dem Weg zum Bahnhof 
bewahrt blieb. Der Augenblick der geistlichen Stadt hatte als der einer ge- 
heimen Schönheit aufgeleuchtet, die ich noch nicht im Sinn des lateinischen 
Kreuzes zu deuten vermochte. Das Licht des mondförmigen Sees entfloß dem- 
selben heiligen Urquell.“ a 


Seither bin ich oft in Salzburg gewesen, und immer ist mir die Stadt und 
das umliegende Land bis weithin als — ich kann es nicht anders nennen — 
von der geistlichen Weihe des Bischofssitzes und der Klöster durchstrahlt 
vorgekommen. Etwas Ähnliches habe ich in Seckau gefühlt. Von dem vielen 
Schönen, das sich mir schenkte, liebte und liebe ich vor allem die Franzis- 
kanerkirche, den Blick von der ersten Bank des Mönchbergs auf die vielen 
Türme und Kuppeln, den Nonnberg mit dem uralten Frauenkloster, den Weg 
die Salzach aufwärts bis Sankt Jakob am Thurn, den Petersfriedhof, die 
Kapuzinerbergstiege, an deren Ende Stefan Zweig wohnte, die Gärten von 
Hellbrunn und Mirabell, Maria Plain — aber wozu frommt das Aufzählen, 
da ja alles, alles in der geliebten Stadt teilhat an einer irdischen oder einer 
geistlichen Schönheit! 

In der Zeit, da ich noch niemanden in Salzburg kannte, da ich als Fremder 
in den alten Gassen umherging, schaute, in mich aufnahm, fühlte, träumte, 
genoß, lernte ich das Einzelne lieben, besonders die Höfe, die Wappen und 
Schilder, die sehr alten Mauern, die Bürgerhäuser, die Vororte Mülln, Morzg, 
das Leopoldskroner Schloß. Ich sah die Häuser, die geweiht waren durch die 
Gegenwart der Genien, das Mozarts, die beiden, darin Paracelsus gewohnt, 
mit einer Ehrfurcht stand ich vor diesen Toren und Fenstern, deren nur die 
Jugend fähig ist. Damals begriff ich, daß Mozart von den Wasserspielen 
Hellbrunns mit inspiriert worden war, aber auch von einer der Orgeln, wie 
der von Sankt Peter, die ich bisweilen gegen Abend vernahm, wenn der 
Organist in der leeren Kirche übte, und die mich bewog, an Rottmayrs rüh- 
rendem Grabmal vorbei, einzutreten und zu lauschen. 

Denkwürdig bleibt mir die Silvesternacht des Jahres 1919 in Salzburg. Ich 
war gegen die letzte Stunde vor Mitternacht in den Dom gekommen, in dem 
der greise Kardinal Katschthaler gerade die Neujahrspredigt hielt. Diese 
Predigt ist mir später in die Erzählung „Die Neujahrsnacht in Salzburg“ ein- 
gegangen. „Es war eine so milde, gar nicht winterliche Nacht. Lange stand 
ich auf der Brücke und schaute in das eilig fließende, von den Laternen an- 
geglänzte Alpenwasser der Salzach, wie es da unten schnell hinabzog, von 
den Bergen und dem Sternenhimmel wehte es heilkräftig her; es war etwas 
Feierliches in der Luft und dem Hin- und Herwandern der Menschen auf der 
Brücke, die mich denn auch mitbewegte, in die Stadt hinein... und nun folg- 
ten, wie überhohe Säle eines Schlosses, dessen Dach der Sternenhimmel bil- 
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dete, die Plätze einander, durch die ich, mit der Menge schreitend, endlich in 
denjenigen gelangte, der zur linken Hand von der weißbeschienenen mächtigen 
Barockfassade des Domgebäudes begrenzt wird.“ 

Darf ich das Zitat ein wenig fortsetzen? „Eintretend erschrak ich über die 
Stille des hochgewölbten, an St. Peter in Rom gemahnenden, kältlich kahlen 
Raums, der so sehr von Menschen überfüllt war, daß ich nur bei den hinter 
den Bankreihen Stehenden oder Knienden Platz finden konnte... Auf ein- 
mal glaubte ich zu vernehmen, daß, wie sehr fernher, eine leise hohe Stimme 
redete. Dorthin mich wendend, entdeckte ich, daß von der Kanzel gepredigt 
wurde, und jetzt erkannte ich, daß es ja der alte Fürst-Erzbischof Kardinal 
Dr. Katschthaler selber war, der die Neujahrspredigt hielt. Katschthaler war 
damals über achtzig Jahre alt. Nachdem ich mich an die leise Greisenstimme 
gewöhnt hatte, verstand ich sie allmählich deutlicher... Es war eine Predigt, 
wie ich wohl kaum je wieder eine hören werde. Eine heiligmäßige Seele lehrte 
die Liebe. Zu Grunde lagen die Worte aus dem vierten Kapitel des ersten 
Johannesbriefes, Vers 7 bis 21, daß Gott die Liebe ist... Wie die Auslegung 
aufgebaut war, kann ich nicht mehr wiedergeben, nur so viel sagen, daß alle 
die festen und harten Alpengesichter ringsum, wie sie den Worten des Hirten 
lauschten, einen Abglanz davon auf ihren Zügen ruhen hatten.“ 


Die Erzählung selbst habe ich erfunden. Ich kann sie hier nicht anschließen. 
Die Beschreibung der nächtlichen Richterhöhe und des Abstiegs vom Mönchs- 
berg zur Stadt mag in dem Salzburger Almanach des Verlages Otto Müller 
1953 oder in meinem Buch „Laterna Magica“ nachgelesen werden. 


Als Stefan Zweig nach Salzburg übersiedelt war, bin ich häufig zu Gast 
. dort gewesen, in seinem schloßähnlichen Haus auf dem Kapuzinerberg oder 
in Grasmayrs Hotel Stein, und damals war es, daß ich die bedeutenden 
Menschen Salzburgs kennen lernte. Schon früher war ich durch meine Schwe- 
ster mit dem alten Fräulein Minka Esinger, der letzten Schülerin Franz Liszts, 
die ein ehemals dem Erzbischof Paris Lodron gehöriges Gartenhaus auf dem 
Mönchsberg bewohnte, befreundet worden. Wir verdanken diese Freundschaft 
der Burgschauspielerin Maria Mayer. Wie anheimelnd schön war es, mit dem 
alten Fräulein zu plaudern, ihre Erinnerungen, ihre scherzhaften Verse, ihre 
geistreichen Erzählungen zu hören! Meine Schwester hat über Minka Esinger 
und ihre ältere Schwester, die Malerin, die eine Schülerin von Anton Hansch 
gewesen war, in dem Almanach des Verlages Otto Müller auf das Jahr 1952 
Denkwürdiges berichtet. 


In der Imbergstraße wohnte damals der Dichter Franz Karl Ginzkey, des- 
sen behutsam eindringliches Gespräch mich immer freute; oft begegnete ich 
dem schmalen, klugen, scharfäugigen Antlitz Anton Faistauers: andere Maler 
auch lernte ich kennen, Harta und Urban; in der ersten Zeit des Aufenthalts 
Stefan Zweigs konnte ich Hermann Bahrs Gestalt mehrmals wahrnehmen; bei 
einer nächtlichen Probe des „Jedermann“ hatte ich das überraschende Erlebnis, 
daß plötzlich Max Reinhardt vor mir stand und sich mir vorstellte; er, der 
Berühmte, nannte mir, dem Unbekannten, zuerst seinen Namen, und dabei 
leuchtete es in seinen großen lichten Augen so auf, daß ich Hofmannsthals 
Wort über ihn — „zauberisch“ — sogleich einsah. In diesem Augenblick stieg 
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® Helene Thimig, die den Glauben spielte, die Stufen hinunter, das edle Ant- 
litz von Tränen benetzt. 


Aber welche Begegnung wäre mir wichtiger gewesen als die mit Hugo von 
Hofmannsthal! Wie oft habe ich ihn in der Stadt gesehen, die ihren Welt- 
ruhm ihm mitverdankt! Wo immer er erschien, war er die Mitte. Ich war 
anwesend bei der Generalprobe des nach Salzburg genannten „Großen Welt- 
theaters“ in der Kollegienkirche. Max Reinhardt hatte sich dafür entschieden, 
sich das barocke spanische Theater zum Muster zu nehmen; vor fünf an Schild- 
wachttürmchen erinnernden Bauten standen die Hauptfiguren; die Stimme 
des Regisseurs durchhallte den Kirchenraum. Ich gestehe, daß all das mir 
wenig einleuchtete, so hoch ich die Dichtung, die Hofmannsthal mir in Rodaun 
selbst vorgelesen hatte, schätzte; es gab aber einen noch größeren Regisseur 
des Weltspiels, denn mitten in der großartigen Szene des Bettlers brach ein 
Gewitter aus, in den Fenstern schauten wir die Feuerschrift des einschlagenden 
Blitzes, und der Donner überscholl die Stimmen der Schauspieler, deren Namen 
ich vergessen habe, nicht aber den Blitz, der das Drama schöner erleuchtete 
als die Regie und der mir später als Vorbote des zu frühen Todes Hugo von 
Hofmannsthals deutbar wurde. 


Von den Salzburger Persönlichkeiten machten mir zwei besonderen, dau- 
ernden Eindruck: Alois Grasmayr, der genialische Mann, der darunter litt, 
daß man ihn bloß in seiner Eigenschaft als Hotelbesitzer, nicht aber als 
Dichter und Deuter respektierte. Das im Dialekt geschriebene kleine „Faust- 
büchel“, eine profunde Erklärung des Mythischen und anderer Geheimnisse 
in Goethes „Faust“ wird noch seine gerechte Würdigung finden und nicht 
minder die letzte Dichtung dieses unabhängigen Geistes, ein Spiel vom Tod. 
Er hat wenig geschrieben, weil er sich im Gespräch ausgab. Reisen in ferne 
Länder, nach Amerika, mehrmals nach Ägypten, hatten sein Bewußtsein er- 
weitert und seinen Blick geschärft. Zeit bedeutete ihm nichts, für ihn bedurfte 
es keiner archäologischen Entdeckungen, um den Menschen der fernsten Ver- 
gangenheiten zu erkennen und zu fühlen. Den trojanischen Krieg und die 
Götter Ägyptens deutete er auf eine tiefe Weise, die kaum ein Gelehrter 
annehmen würde, und doch ist in diesen Gedanken ein Wissen um das Leben 
selbst, wie es keinem seiner namhafteren Zeitgenossen gegeben war. Auch im 
eigenen Dasein und Wirken erwies sich seine gründende Natur. Als ein echter 
Nachfahre der großen Erzbischöfe war er ein Erbauer. Noch sehe ich ihn neben 
mir auf dem unvollendeten Dach seines erhöhten Hotels Stein stehen, sein 
damals schwarzes Haar flatterte im Wind, er redete, erklärte, und es kam 
mich plötzlich an, als zeigte er mir die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit. 


Ahnlich Grasmayr, dem Innviertler Bauernsohn, ist Ludwig Prähauser ein 
ungewöhnlicher Lebensweg beschieden gewesen. Spätes Universitätsstudium 
der Kunstgeschichte führte den einstigen Volksschullehrer zu einer vorbildlichen 
Synthese seines wissenschaftlichen und seines erzieherischen Berufs. In diesem 
vortrefflichen Mann haben wir den Begründer der Kunstpädagogik zu ehren, 
die in seinem Hauptwerk „Erfassen und Gestalten“ ihre gültige Darstellung 
erhalten hat. Der allem Schönen, aller Bekundung des Geistes aufgeschlossene 
Betrachter und Deuter begeht in diesem Sommer seinen achtzigsten Geburts- 
tag. In ihm besitzt Salzburg eine einzigartige verehrungswürdige Gestalt. 
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‘Die Erinnerung an die schöne Stadt ist so vielfältig, daß die Nennung des H 
Einzelnen, das sie dem Gast gespendet, in Gefahr geriete, zur bloßen Auf- 
zählung zu werden. Denn außer den Menschen — wieviele Werke der Archi- 
tektur und der bildenden Kunst, wieviele Erlebnisse der Musik, wieviele 
Blicke in die Natur wären zu rühmen! Salzburg ist nicht nur umgeben, es ist 
durchdrungen von der Natur des Alpenlandes, wie die Salzach es durchströmt, 
wie die Berge es umstellen, und was bietet uns allein die Schau westwärts 
zum Tennengebirge, zu dem offenen Dreieck des Lueg-Passes! Die geheimnis- 
volle Beziehung des Salzes zum Geist — wo offenbarte sie sich überzeugender 
als hier? Alexander von Humboldts Wort über die Schönheit der Stadt hat 
Mozarts Musik unendlichfach variiert, und Trakls Lyrik hat es zum letzten 
Mal gefeiert. Andere Dichter haben Salzburg gepriesen, so Lenau und Mell 
den Petersfriedhof, und wie oft ist die Stadt an der Salzach gemalt worden, 
von Olivier bis Kokoschka! Üsterreichs größtem Baumeister Fischer von 
Erlach dankt sie die erhabenen Bereicherungen durch die Kollegien- und die 
Dreifaltigkeitskirche. 

Welches Kunstwerk liebe ih am meisten? Die Madonna Michael Pachers 
im Altaraufbau Fischer von Erlachs in der Franziskanerkirche — aber wie 
hat man sie mit Gold überladen, so daß die holde Einfalt der heiligen Jung- 
frau uns nicht mehr wie einst zu ergreifen vermag! Und welcher Gesang ließe 
den himmlischen so ahnen wie der des Frauenchors im Nonnbergkloster? 
In welcher anderen Stadt wäre das Dahinschlendern durch die alten Gassen 
und über die herrlichen Plätze ausruhsamer und gewinnbringender als in der 
‚ebenso geistlichen wie weltlichen, die zugleich entzückt und erhebt, die fromm 
ist und heiter, an der die Alpen teilhaben und die Ebene und die der Fluß 
lehrt, wie das Zeitliche aus dem Ewigen fließt und doch bleibt im Ewigen? 


In meiner Jugend habe ich Salzburg als Lernender, als bewußt Empfan- 
‘gender erlebt. Später durfte auch ich ein wenig zu geben versuchen. Mehrmals 
bin ich eingeladen worden, Dichtungen vorzulesen oder Vorträge zu halten. 
Nach dem Ende des ersten Krieges forderte man mich auf, zu den Menschen 
zu sprechen, und ich dachte, etwas Tröstendes sei das der Zeit und Not Ge- 
mäßeste. Unvorsichtig nannte ich meinen Vortrag mit einem Wort Tolstojs 
„Was sollen wir denn tun?“ Zum ersten Mal nahm ich mir vor, kein Manu- 
skript zu benützen, sondern frei zu sprechen, was mir meine Befangenheit bis- 
her verweigert hatte. Als ich hörte, daß Heinrich Mann sich im Publikum be- 
finde, erschrak ich wohl, und vielleicht war die Furcht, vor dem großen 
Schriftsteller schlecht zu bestehen, eine der Ursachen für das Mißlingen des 
Abends. Denn ich brach meine Rede bald ab, und der Diskussion, die nicht 
sanft mit mir verfuhr, war ich nicht gewachsen. Das nicht genug gut vor- 
bereitete Unternehmen ging zu meinem Schaden aus, und auch die Freunde 
konnten mir, als wir nachher gesellig beisammen waren, nicht über meine 
Beschämung hinweghelfen. Am herzlichsten sprach mir damals Grasmayr zu, 
der als Einziger verstanden hatte, was ich hatte sagen und geben wollen. 

Auch Stefan Zweig half mir in seiner lächelnd überlegenen, gütigen Art. 
Wieviel hat er für mich getan! Ich durfte ihm meine neuen Dichtungen vor- 
lesen, und er besprach die seinen mit mir. Als der Ältere hielt er dafür, daß 
es sich mehr für ihn gezieme, mich zu fördern statt von seinem Eigenen zu 
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und dieses Versäumnisses klage ich mich heute an. Als er einmal für länger 


nach Paris reiste, bat er mich, seine Korrespondenz für ihn zu besorgen. Er 


gab mir das Recht, jeden Brief zu öffnen, und damals sah ich, daß seine lite- 
rarische Existenz makellos, sein Ruhm durch nicht die geringste Konzession 
errungen war: ich sah, wie er anderen beistand, wie er zum Beispiel den 
Übersetzern seiner Bücher die Einnahmen schenkte. Seiner ersten Gattin, Frie- 


derike Maria von Winternitz, sei in besonders liebevoller Dankbarkeit ge- 


dacht. Ebenso unseres gemeinsamen Freundes, des Dichters Erwin Rieger, der 
während des zweiten Krieges in Tunis unterging. Stefan Zweig verdanke ich 
die Begegnungen mit Romain Rolland, dessen Antlitz alles um ihn her über- 
leuchtete, und mit der liebenswerten norwegischen Dichterin Barbra Ring. 
Zuweilen besuchte ihn der Philosoph Oskar Ewald, der sich in Parsch nieder- 
gelassen hatte, und der junge Lyriker Franz Joseph Graf Matuschka: beide 
sind im Exil in Oxford gestorben. 


Aber ich nenne zu viele Namen des Geistes, und es haben mir doch manche 
Menschen des Volkes gerade in Salzburg Dienste erwiesen, die meine Erin- 
nerung unvergessen bewahrt. Als ich im Sommer des Jahres 1951 mit meiner 


neunzigjährigen Mutter und meiner Schwester Käthe aus England heimkehrte, 


war Salzburg meine erste österreichische Station. Damals war nichts schwerer, 
als eine Unterkunft zu finden, endlich nahm uns das Hotel Münchener Hof 
zu einem auf sechs Tage bemessenen Aufenthalt an. Darf ich es als sinnbildlich 
auffassen, daß mich in dem Augenblick des Eintretens zwei österreichische 
Dichter begrüßten, die sich zufällig in der Stadt und in demselben Hotel be- 
fanden? Es waren Rudolf Henz und Wladimir Freiherr von Hartlieb. In dem 
vornehmen Haus fühlten wir uns wohl, doch erkrankte meine Mutter, und 
bei ihrem hohen Alter mußten wir um ihr Leben bangen. Nun hatten wir 
aber ein Stubenmädchen, das meine Mutter mit so liebevoller Teilnahme 
pflegte, wie sie die eigene Mutter nicht hätte betreuen können. Ihren Vor- 
namen habe ich vergessen, der seltene Zuname Taglöhner jedoch blieb in meiner 
Erinnerung. Wenn sie diese Worte liest, so empfange sie noch einmal den Dank 
für ihr gutes Herz. Und so seien manche Namenlose in der Stadt und in der 
Pension Mariatheresien-Schlössel bei Hellbrunn, wohin wir nach Mamas Ge- 
nesung übersiedelten, für ihre Hilfeleistungen bedankt. Der Besitzerin des 
in dem schönen alten Park gelegenen edlen Hauses, Frau Striberski, darf ich 
besondere Erkenntlichkeit bezeigen, auch ihrer Helferin Paula, nicht zuletzt 
dem jungen Arzt in Anif, der meine Mutter von einer Lungenentzündung 
heilte. „In Dank verschlingt sich alles Sein“, dieses tiefe Wort Christian 
Morgensterns, machen wir es uns doch wahrhaft zu eigen! 


Danken möchte ich Ernst Schönwiese, der mich als literarischer Leiter des 
Radios Salzburg einlud, meine Dichtungen zu lesen, und mir dadurch in 
einer noch ungeordneten wirtschaftlichen Lage beträchtlich half. Endlich ge- 
denke ich meines Verlegers Otto Müller, der fünf meiner Bücher großzügig 
publizierte und meine literarische Existenz dadurch wieder aufbaute. Ich durfte 
ihm persönlich nahe kommen und sein Vertrauen erfahren, das mich auch 
darum freute, weil ich sein gerades, redliches, strenges und doch mildes Wesen 
hoch schätzte. Daß er es gewagt hat, meine Gedichte herauszugeben, für die 
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sprechen: aber den einen Schmerz, den er bekannte, verstand ich damals nicht, 
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damals noch keine Subvention durch den Staat geleistet wurde, dafür habe 


ich ihm, fürchte ich, nicht genug gedankt. - 


Das größte Geschenk, das Salzburg mir gewährte, war die Uraufführung 
‚meines dramatischen Gedichts „Rudolf der Stifter“ durch das Landestheater 
im Sommer des Jahres 1953. Dieses österreichische Drama, das kein anderes 
Theater außer dem Salzburger angenommen hat, wurde auf das Beste darge- 
stellt und im folgenden Jahr am Akademietheater in Wien mit teilweise 
neuer Besetzung an einem Gastspielabend nochmals gegeben. Durch Landes- 
hauptmann Dr. Klaus und seine Gattin war ich mit dem Intendanten Peter 
Stanchina bekannt geworden und von den vielen Dramen, die ich ihm vor- 
schlug, wählte er das damals letzte, den „Rudolf“, aus. Daß er dieses Stück 
auch für das Wiener Gastspiel bestimmte, daran hatte wohl der Landeskul- 
turreferent Dr. Gustav Pichler entscheidenden Anteil. Hier nun ist der Augen- 
blik, um dem Herrn Landeshauptmann nicht bloß für das Erlebnis, meine 
Dichtung auf der Bühne verwirklicht zu sehen, sondern auch für viele andere 
Förderungen große Dankbarkeit zu bekennen. Haben er und seine Gemahlin 
mich doch auch besonders ausgezeichnet, als sie zu der Feier meines siebzigsten 
Geburtstages im Wiener Unterrichtsministerium persönlich erschienen! Salz- 
burg weiß es zu würdigen, daß es heute einen musischen Mann an der Spitze 
seiner Landesregierung besitzt. 


In meinem bei Otto Müller erschienenen Gedichtband „Viola d’Amore“ 
- steht auch der Zyklus „Salzburger Sonette*. Ich schrieb ihn in einem der 
' ersten Jahre nach dem Friedensschluß 1919, da ich in Salzburg mit Freunden, 
die sich um die Tänzerin Grete Hummel sammelten und — vergeblich — von 
ihr, der Geduldigen, die damals moderne Tanzkunst zu erlernen strebten, 
eine gute, heitere Zeit verbringen durfte. Zu dem vertrauten Kreis gehörten 
Ludwig Prähauser, mein liebster Freund Eugen Antoine und zuweilen sogar 
der eigentlich sehr schüchterne Stefan Zweig. Wie ich diese Erinnerungen mit 
Versen begonnen, so auch mögen sie mit den Versen ausklingen, in denen ich 
einen Abend an der Salzach in Bildern neu zu erwecken versuchte: 


Wer an der schnellen Salzach hingegangen 

Im März vor Abend, wenn der zarte Schnee 
Des Untersbergs — wie ich ihn leuchten seh! — 
Der Sonne letztes lila Licht empfangen, 


Indes, von dämmergrauem Glanz behangen, 
Der Stauffen dauert in der Himmelssee, 
Verlaßnes Götter-Eiland: — herrlich jäh 
Hält ihn ein Amethyst-Gebirg umfangen. 


Scharf mitten niederschrägend, schneidet ein, 
Den Urstock schroff zwietrennend so, der Paß, 
Himmel einlassend in die Alpenmauer. 


Am Gaisberg schweift violner Kupferschein. 


Ich stehe, schaue. Lang vergaß ich das. 
Am Welterhabenen stirbt alle Trauer. 
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Aus dem Iyrischen Tagebuch 


eines einjährigen Aufenthaltes imVorderen Orient 


Griechenland 
GRIECHENLANDS ERDE 


Schwarze Oliven und grüne Feigen, 
Gelbe Zitronen und braune Pomeranzen; 
Aber die dürre Erde bleibt dennoch 
Unaufhörlich karstig und kahl und karg. 


Rauchig und harzig mundet der Wein hier 
Und du mußt ihn allmählich verkosten lernen, 
Ehe du ihn wirklich zu lieben beginnst, 
Fetzig und fahl wie die griechische Erde. 


Faßweise hütet ihn der beleibte Wirt 

Und kredenzt ihn dir würdig, althergebracht gastlich; 
Aber die Tochter, die Zierde des Hauses, 

Kannst du nicht sehen, darfst du nicht lieben. 


Griechenlands Erde ist güst, aber gastfreundlich 
Wie seit den Zeiten von Solon und Aischylos: 
Gelbe Zitronen und braune Pomeranzen, 
Schwarze Oliven und grüne Feigen. 


Athen 26. 2. 1957 


GEGENFEUCHTE ABENDBITTE 


Mutwillig lupft der Regen seine neun Seidenröcchen, 

Als wäre er Schotte von Geburt oder gar ungalanter Euzone, 

Und aus jedem der riesigen Röcklein strullt eine noch riesigere Gießkanne 
Und benimmt sich neun Stunden lang polizeiwiderig unanständig. 

Kein Minister ist fähig, solch kräftig pladdernde Unmöglichkeit zu verbieten. 
Ich aber hocke in meinem Heime und grolle grasgründlich. 


Warum muß ich das Wasser lieben und den Regen meiden? 

Hautnaß lebe ich gern; aber atemfeucht kann ich nicht leben, 

Denn der dämpfige Alltag verkürzt mein irdisches Dasein 

Und entzieht mich zu schnell jenem südlichen Tanzplatz vor dem Winde, 
Den ich für Liebesspiele meines Lebensabends mir vorbehalten habe, 
Auf die als kühner Parnaßbesteiger ich niemals verzichten möchte. 
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Laß doch den Regen in anderen Gegenden strullen, Zeus 

Oder, wie Du auch heißen magst, himmlischer Vater! 

Warum mich immer peinigen in meinen geliebten Gefilden - 

Mit wüstem Tropfengetrommel und unaufhörlichem Prasseltanztrott? 

Hart ist das neidische Leben so oft mit mir umgesprungen; 

Gebt mir, gütige Gottheiten, gerechten Ausgleich und heiteres Abendwetter! 


Athen 11. 5. 1957 


Ägypten 


KLEINE VARIATIONEN ÜBER DAS GROSSE THEMA: LEBEN 


Das Wasser bleibt ein (ein!) Ausdruck von Liebe der Schöpfung, 
Wie der Kuß ein Ausdruck von Liebe der Menschen ist. 


Zwei muntere Geckos spielen das uralte Hasche-mich-Spiel 
Abends, wenn der satte Vollmond auf die safrangelbe Häuserwand scheint. 


Die lehmbraune Nilflut begeistert mich nicht zu Schwimmkünsten, 
Denn die gurgelnden Wellen treiben manchen Kadaver zur Mündung. 


Ein Tier frißt das andere und wer wundert sich dann noch, 
Wenn ein Mensch gierig den anderen Menschen will fressen? 


Der Durst wird so groß, daß ihn Flaschen von Obstsaft nicht löschen, 
Und noch nachts quält feuchtwarme Reizung die prickelnd-unruhige Haut, 


Nur im Südmeer mit Nordwind läßt fröhlich sich hausen: 
Auf Smaragdatollen vor Rubinlagunen — — — — 


Cairo 28. 8. 1957 


OL 


Das gelbliche Ol, das du in deinen Speisen täglich zu dir nimmst, Mitmensch, 

Schmeckt schwereloser als das braune Ol, mit dem du in deinem Rausch der 
[Schnelligkeit gefahren wirst, 

Denn daran klebt menschliches Blut und menschliches Leid und menschliches 
[Elend, 

Das nicht einmal die allgütige Zeit mindern, stillen oder beseitigen kann. 


Genieße das Ol der Früchte freimütig, (auch die kleinen Pfannekuchen der 
[Straßenhändler sind schmackhaft;) 

Aber hüte dich, deine Hände zu bieten für schmierige Olgeschäfte, 

Die dem Krieg dienen und dem Wettrüsten verrückt gewordener Regierungen, 

Denen der gesund denkende Einzelmensch niemals Zuspruch und Ermunterung 
[gewährt hat! 


Das Ol der Oliven wird deinen Magen stärken und dein Hirn anregen; 
Aber das Ol, mit menschlichem Blut, menschlichem Leid und menschlichem 
[Elend behaftet, 
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Bringt dir nie Segen, falls du mit ihm Geschäfte machen willst, NER 
Und der berechtigte Haß künftiger Geschlechter wird dir in dein ersterbends 
[Ohr nachtönen. 


Das Ol der Früchte jedoch sollst du wirklich lieben lernen, Mitmensc! “ 

Meide beharrlich nur das Mineralöl, mit allen Mätzchen politischer Rafinese 
[gefiltert, 

Denn keine Raffinerie vermag so sauber und wertbeständig zu arbeiten, 

Um ein ängstliches ehrliches menschliches Herz wahrhaft beruhigen zu können! 


Cairo 12. 9. 1957 


Libanon A 
LIBANESISCHER HERBST 


Am milden Meer der immergrüne Dattelpalmenwald 
Läßt mich den tiefen Herbst hier ganz vergessen; 
Die Früchtebüschel sind schon erntereif und bald 
Wird sie das Haubeil kappen und du darfst sie essen. 


Bananen gibt es wirklich tausendtonnenweise hier 
Und Gurken wachsen an den Häuserwänden, 

Daß ihre Ranken winken selbst vom Hoftor dir, N 
Als ob sie dabei köstliches Vergnügen fänden. ER 


Flink huschen Krabben dünenwärts, durchsichtig-klar wie Glas, 
Und nackte Buben tummeln sich im Schaum der Wellen; 

. Sie sind nicht scheu und kennen keinen Rassehaß 

Und lassen munter ihre Angeln hoch aufschnellen. 


Zwar sind die Fische, die dem Köder aufgesessen dann, 
Sehr klein, sehr mager und im Fleisch sehr ledern; 
Du wendest bergwärts dich und langsam kommt heran 
Ein Märchendikicht voll uralter Zedern. 


Saida 27. 10. 1957 


KLEINE BALLADE VON DEN VIELEN BANANENBÜSCHELN 


Die neun Brüder Tayeh schenkten mir vorletzten Sonntag jeder ein riesiges 
[Bananenbüschel 

Mit jeweils sechsundachtzig goldgelben saftigen Früchten; 

Wenn ich täglich frühmorgens oder spätabends zehn davon esse, was sehr 
[gesund ist, 

Werde ich volle siebenundsiebzig Tage niemals zu fasten brauchen. 


Solch artiges Geschehen ließ den Herrn Großplantagenbesitzer des Ortes nicht 
[mehr zur Ruhe kommen 
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Und nach sieben, für ihn völlig schlaflosen Nächten in seiner schmucken 
(Meervilla 

Schickte er mir eines schönen Dezembermorgens, während ich vor meiner 
[Haustüre sitze 

Und liebevoll das Meer betrachte, eine ganze Wagenladung voll goldgelber 
[Bananenbüschel. 


Die gelbe Farbe war nun bei mir genügend vertreten und die grüne durfte 
[daher nachfolgen: 

Eines lauwarmen Mittags erschienen fünf rüstige Männer in meinem kleinen 
[Hausgarten 

Und errichteten eine wahre Cheopspyramide von grasgrünen Bananenbüscheln, 

Einem wohlmeinenden Gastgeschenk für mich von der Genossenschaft libane- 
[sischer Bananenpflanzer. 


Als ich jüngst nachts den Vollmond über den Schaumkronen der Wogen 
[beobachten wollte, 

Fand ich mein Häuschen von einer mächtigen Mauer giftgrüner Bananenbüschel 
[umfriedet, 

Die zu erklimmen ich zehn Minuten benötigte. Seine Exzellenz der Herr 
[Präsident des Freistaates 

Libanon hatten mich höchstpersönlich ausgezeichnet. Bananen, Freunde, nichts 
[als Bananen! 

Jbeil 11. 12. 1957 


Jordanien 


SCHWERE SORGEN IN BETHLEHEM 


Hier wurde der Erlöser einst geboren 

Der Menschheit, ob auch mir, ich weiß es nicht; 
Sie hat sich stets der Finsternis verschworen, 
Doch ich verehre Helligkeit und weite Sicht. 


Be 
Ein Meermensch kann das wüste Land nicht leiden; 
Doch Dünen sind schon trockenes Wellenspiel 
Ihm, der auf ihnen stapft bloß und bescheiden, 
Nicht Ruhm noch Reichtum, nur sich selbst zum Ziel 


Und die Vervollkommnung in allen Zeiten. 
Wir selber müssen uns erlösen hier 

Und ohne Grenzen auf der Erde schreiten, 
Denn in ihr liegen unbegrenzt einst wir. 


Unansprechbarer, mäßige die Menschheit, bitte! 
Diese Bitte bleibt inständig-ernst. 

Schau auf meine müden ruhelosen Schritte, 
Damit Du mich dann begreifen lernst! 


Bethlehem 28. 12. 1957 
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Die durstige Wüste schlürft den unverhofften Regen gern; 
Sie will sich förmlich trunken an ihm trinken 

Und jegliches Geschaffene lobt Gott den Herrn, 

Obwohl die ganze Welt in Schlamm scheint zu versinken. 


Zehn Tage Regen sind für jede Wüste unentbehrlich, 
Zehn Tage Glück im Jahr. 

Kein Wasser für die karge Ernte — schwerlich 

Bleibt die Familie, wie sie war. 


Der Hungertod ist schlimm, der Dursttod schrecklich. 
Der Regen rauscht, die Wüste dampft. 

Nun wird die Ernte doch erklecklich. 

Das Herz des Beduinen ist entkrampft. 


Er blickt befreit hinauf zum Himmel 

Und, wo im Augenblick noch schwere Wolken zogen, ! 
Erfreut ihn über vieler Wölkchen Lichtgewimmel 

Ein hold geneigter Doppelregenbogen. 


Bethlehem 7. 1. 1958 


Syrien 
ARABISCHES MARKTTREIBEN 


In einer fremden Stadt 

Habe ich gar keine Eile; 

Ich will horchen und schauen. 

Ich verzichte gern 

Auf das übliche Mittagessen 

Und die einfachen Freuden 

Geistlosen Plauderns mit Menschen, 

Die mich doch nie verstehen, 

Die dumpf darauf warten, 

Mich bebieren oder beschnapsen zu können. 


Alle arabischen Bazare 

Sind Märchenstraßen für das Auge 

Und Zwölfton-Kammermusik 

Für das Ohr, das sich einhören muß 

Und vielleicht garnicht ungern sich einhört. 
Selbst die Gerüche reden hierzulande 

Ihre eigene deutliche Sprache; 

Doc der Besucher wird niemals, 

Auch wenn ihn holdeste Blicke betören, 
Faule Fische mit Ambra verwechseln. 
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chäftigt uns noch im Traume 
n Morgengrauen, 


Fenstergardinen raschelt 
fleißigen Mägde, 
üßig, aber sammetsohlig, 
er Brunnen gehen 


wissen Je was Wasser elementisch ist 
ob im Flüssigen Gesetze gelten, 
i unsere Logik ordnen könnte und ermißt? 


Wind i ist leichter zu ergründen als die Fragen 
h unserem ungewissen Hin, nach unserem unbekannten Her: 
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le einfallreichem an lustvoll-leer. 


Akhen, 1. 3. 1958 
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Die Sprache der Botschaft 
Zu Martin Bubers Schriftverdeutschung 


Bibelübersetzungen sind keine rein literarische Angelegenheit. Mögen philo- 


sophische Erwägungen bei ihnen auch noch so bedeutsam sein — nie läßt sich 
doch darüber vergessen, daß das hier zu Übertragende „heiliges Wort“, Sprache 


der Botschaft ist. Zu ihrem Dolmetscher ist nur berufen, wer unmittelbar von 


der religiösen Substanz dieser Botschaft ergriffen ist. Die Sonderstellung, die 


Luthers Schriftverdeutschung bis heute im deutschen Sprachbereich zukommt, 


stammt daher, daß sie ebenso das Werk eines sprachschöpferischen Genies wie 
eines ursprünglichen homo religiosus ist. Wohl hat es sich Luther, zumal beim 
Alten Testament, auch an Gelehrsamkeit sauer genug werden lassen. „Ach 


Gott“, stöhnt er über der Arbeit, „wie ein groß und verdrießlich Werk ist es, 


die hebräischen Schreiber zu zwingen, deutsch zu reden! Wie sträuben sie 
sich und wollen ihre hebräische Art garnicht lassen und dem groben Deut- 
schen nachfolgen; gleich als ob eine Nachtigall sollte ihre liebliche Melodie 


verlassen und dem Kuckuck nachsingen.“ Und er hat bezeugt, daß er und 


seine wissenschaftlichen Helfer „in vier Tagen zuweilen kaum drei Zeilen 
fertigen konnten“. Dennoch war gerade an den schwierigsten Stellen entschei- 
dend für Luther nicht die philologische Wort-Akribie, sondern die Sorge, was 
er als numinosen Inhalt des Originales zu erkennen glaubte, adäquat in seiner 
Muttersprache wiederzugeben. So kam er zu der berühmten Maxime, man 
müsse der Mutter im Hause, den Kindern auf der Gasse, den gemeinen Leuten 
auf dem Markt „auf das Maul sehen, wie sie reden, und darnach dolmetschen.“ 

Man erinnert sich billig dieser Praxis der Lutherschen Bibelübersetzung, 
wenn man sich der neuen, von Martin Buber gemeinsam mit Franz Rosen- 
zweig unternommenen Schriftverdeutschung zuwendet. Nicht nur, weil, als 
dieses Werk um die Mitte der zwanziger Jahre begonnen wurde, anfänglich 
nur an eine „Luther-Revision“ gedacht worden war. Sondern auch deshalb, 
weil die schließlich entstandene — seit Rosenzweigs Tod Ende 1929 von Buber 
allein weitergeführte — Neuübertragung im Vergleich mit Luthers Leistung 
am besten ihre Eigenart offenbart. Auch Buber verbindet genuine Religiosität 
mit hoher Sprachbegabung. Doch ihm, dem frommen Juden, ist das Hebräische 
nicht ein fremdes Idiom, sondern gleichsam eine zweite Muttersprache und 
von früh an vertraut. Für ihn gibt es daher im Alten Testament — in der 
Fassung des endgültigen, des „massoretischen“ Textes — keine von der Form 
ablösbare religiöse Substanz, die als solche im Deutschen mit Verwendung der 
Umgangssprache einfacher Leute nachzubilden wäre. Konnte der Reformator 
seinen Spott über die „Buchstabilisten“ ausgießen, die sich allzu ängstlich an 
die Einzelheiten des Originals klammerten, so gibt es für Buber schlechterdings 
kein Detail, das ignoriert werden dürfte. 

Luther wie Buber sind davon durchdrungen, daß die Sprache der Botschaft 
keine abstrakte, sondern einem konkreten Du zu-gesprochen ist. Aber für 
Luther war dieses Du — nachdem er sich eben von der Vormundschaft der 


6 1169 


f 


katholischen Kirche und Tradition freigemacht hatte — der Einzelmensch. 
Er suchte daher die Botschaft so reden zu lassen, als würde unmittelbar jeder 
einzelne seiner „lieben Deutschen“ angesprochen. Daher die ungeheure Popu- 
larität, die seine Bibelübersetzung zu Zeiten gewann; daher aber auch, je 
länger je mehr, die Gefahr ihres Abgleitens „ins angeblich Bekannte, in Wahr- 
heit nur eben Geläufige“. Buber, von dem diese Wendung stammt, urteilt 
schwerlich zu scharf, wenn er von einem „Gemisch von erkenntnislosem Re- 
spekt und anschauungsloser Familiarität“ als der heute weitverbreiteten Ein- 
stellung zum Alten Testamente spricht. 

Ihm selber ist das konkrete Du, dem die Sprache der Botschaft zu-gespro- 
chen wird, nicht der Einzelne — gleich welcher Nation und Zeit —, sondern 
„das Volk, das hören und verwirklichen soll“. Was sich im Alten Testament 
begibt, „erhebt sich nicht über die Volksgeschichte, es ist nichts anderes als das 
offenbare Geheimnis der Volksgeschichte selber. Aber eben damit ist das Volk 
gegen die nationale Selbstzwecksetzung . . . gestellt; es soll die Gemeinschaft 
der Seinen als Vorbild einer Gemeinschaft der... Völker errichten; der ge- 
schichtliche Bestand in ‚Stamm‘ und ‚Erde‘ ist an den ‚Segen‘ gebunden (Gen. 
12, 7 ff.) und der Segen an den Auftrag.“ Das Gesetz, das hier spricht — 
und das ist das zweite für Bubers Schriftverdeutschung maßgebende Moment — 
gilt dem natürlichen Leben des Menschen, das als solches bejaht und transfor- 
miert wird: „Der triebhafte, der leidenschaftliche Mensch wird angenommen, 
wie er ist, und eingeheiligt, daß er nicht süchtig werde.“ Für die Sprache der 
Botschaft — die auch als Schrift primär eine solche des gesprochenen Wortes 
bleibt — bedeutet das, daß „der Grundstrom althebräischer Sinnlichkeit noch 
in den geistigsten Begriffen“ anzutreffen ist. Ihn dem einzelnen Wort in mög- 
lichst enger Wahrung der Urbedeutung auch im Deutschen zu erhalten, gehört 
ebenso zu Bubers Absicht wie die getreue Wiedergabe der Rhythmik der ur- 
sprünglichen „Ausrufung“. Die „Kolen“ als „Atemzug-Einheiten“ dürfen 
ebenso wenig preisgegeben werden wie die genaue Wiederholung jener Leit- 
worte, in denen sich die Sinneinheit der Bibel bekundet. Und anderseits muß 
der Nuancenreichtum synonymer Ausdrücke gewahrt bleiben, um die „Leib- 
lichkeit des biblischen Geistes“ nicht zu verlieren. 

Eine nach solchen Grundsätzen verfahrende Schriftverdeutschung besitzt 
notwendigerweise einen „literarischeren“ Charakter als die Luthersche in dem 
Sinne, daß sie sich der „litera“ (in weitester Bedeutung) des hebräischen Tex- 
tes viel genauer anpaßt — freilich nicht in literarisch-artistischer Absicht, 
sondern um dessen religiöse Substanz samt der unablöslichen Form zumal 
zu übermitteln. Daß dies keiner Eindeutschung völlig ohne Abzug gelingt, 
weiß niemand besser als Buber. Er sieht voraus, daß auch dem, der seine 
Wiedergabe so liest, wie sie gelesen werden muß, nämlich laut und mit Be- 
tonung der Rhythmik, die alttestamentarische Welt „vielfach sprachlich schär- 
fer, ausgesprochener“ erscheinen werde als denen, die in ihr lebten, „weil der 
Begriff in der Verdeutschung, vom Gewohnten abgehoben, seine sinnliche 
Grundbedeutung nachdrücklicher vorträgt als im Original, wo im begrifflichen 
Gebrauch das Sinnliche, Bildhafte nur eben mit anklang, wenn auch in einer 
oft recht wirksamen Weise“. Daher stammt denn auch das Befremdliche, das 
vielfach den Buberschen Neuprägungen anhaftet und den flüchtigen Betrachter 
wohl gar als gesucht und gekünstelt anmuten mag. In Wahrheit aber ist jede 
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' dieser Wortbildungen das Ergebnis subtilsten Sprachempfindens eines höchst 
gewissenhaften Übersetzers und eben durch ihre Ungeläufigkeit geeignet, dem 
ernsthaften Leser einen neuen Zugang zum ursprünglichen Sinn zu erschließen. 
Wenn Buber etwa da, wo Luther von „Opfer“ spricht, „Darhöhung“ sagt, 
so tritt an die Stelle eines durch Inflation ungriffig gewordenen Ausdrucks 
(was „opfert“ der moderne Mensch nicht alles, notfalls ein paar Mark für 
einen — Kinobesuch!) ein solcher, der die Geste darbietenden Spendens mit 
der festlich-erhöhten Schaustellung des so Dargebrachten anschaulich verknüpft. 


Die vier (von insgesamt fünf) bisher vorliegenden Bände des Buberschen 
Schrift-Werkes — erschienen sind bei Jakob Hegner, Köln & Olten: Die fünf 
Bücher der Weisung, Bücher der Geschichte, Bücher der Kündung und Das Buch 
der Preisungen; noch steht der letzte Band aus: Die Schriftwerke — zeigen 
Unterschiede des Grades, bis zu dem dieses Unternehmen jene zu überzeugen 
vermag, denen es nicht so sehr auf die philologische Treue als die angemessene 
Übermittlung des Numinosen ankommt. Nicht zufällig behauptet sich das 
Luther-Deutsch in seiner Sprachgewalt vergleichsweise am besten dort, wo, 
unbeschadet seiner Volkszugehörigkeit, der Einzelmensch am stärksten und 
direktesten ins Gespräch mit Gott kommt: in den Psalmen. Wohl gelingen 
Buber auch hier Wendungen von unmittelbarer Überzeugungskraft, wie etwa 
die Verdeutschung von „Halleluja“ durch „Preiset oh Ihn!“ Wohl nötigt er 
auch hier heilsam zu neuem Bedenken des Ursinnes, etwa wenn er (im 90. 
Psalm), wo Luther sagt „Wir bringen unsre Jahre zu wie ein Geschwätz“, 
übersetzt: „Wir lassen unsere Jahre wie einen Seufzer vergehen“. Ob jedoch 
das „Buch der Preisungen“ als Ganzes fähig ist, die Aussage- und Beschwö- 
rungs-Macht der Psalmen eindringlicher zu verdeutschen als Luther, muß 
füglich bezweifelt werden, da gerade hier das Sprachgenie des Reformators 
von seinem religiösen Impuls zu kaum erreichbarer Höhe erhoben wurde. 

Anders steht es überall dort, wo das heilige Wort des Alten Testaments zu- 
gleich das „offenbare Geheimnis der Volksgeschichte selber“ ist, also einen 
historischen Akzent trägt. Ihn wahrt der fromme Jude Buber nicht nur treuer, 
sondern vielfach auch einleuchtender als Luther, dem das Bibelwort zugleich 
„ein gute Wehr und Waffen“ des eigenen religiösen Kampfes war. Seiner 
obzwar numinos gehobenen Prosa ist die neue Schriftverdeutschung gerade 
durch den Abstand ihrer Rhythmik und ihrer ungewohnten, sinnlich-sinner- 
füllten Sprache oft unverkennbar überlegen. Als Beispiele seien zwei kurze 
Stellen genannt, welche die Geistmächtigkeit von Bubers Übertragung beson- 
ders gut erkennen lassen. Gottes Erscheinung vor Elia (Elijahu) am Horeb 
(1. Kön. 19, 11-13) heißt hier so: „Es sprach: / Heraus, / steh hin auf den 
Berg vor MEIN Antlitz! / Und da / vorüberfahrend ER: / ein Sturmbraus, 
groß und heftig, / Berge spellend, Felsen malmend, / her vor SEINEM Ant- 
litz: / ER im Sturme nicht — / und nach dem Sturm ein Beben: / ER im Beben 
nicht — / und nach dem Beben ein Feuer: / ER im Feuer nicht —, / aber nach 
dem Feuer / eine Stimme verschwebenden Schweigens. / Es geschah, als Elijahu 
hörte: / er verhüllte sein Antlitz mit seinem Mantel / und trat hinaus, stand 
am Einlaß der Höhle.“ Und als Gegenstück eine Stelle aus der Klage und 
Strafkündung Jeremias (Jer. 9, 9 f.), die bei Buber im Munde Jirmejahus so 
klingt: „Über die Berge hin / hebe ich Weinen an / und Wehgesang, / über 
die Wüstentriften / die Klage, / denn verfallen sind sie, / daß niemand drüber- 
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zieht, / sie hören nicht mehr / den Laut der Herde, / vom Vogel des Himmels A 
bis zum Getier / verflattert, / davongegangen! / — Und auch Jerusalem gebe 
ich hin / zu Trümmerwällen, / ein Gehege der Schakale, / und gebe hin die 
Städte Jehudas, / eine Starrnis, insassenlos.“ 

In der Urkraft dieser Sprache wirkt — bei aller Hochschätzung Bubers und 
seines oft bewährten Ausdrucksvermögens — doch wohl noch mehr als die 
bloße Individualität des Übersetzers. Es wirkt darin mit die innere Aufge- 
wühltheit einer Zeit, die mit Trümmerwällen und Wüstentriften ihre nahen 
Erfahrungen gemacht und drohende Zukunftsperspektiven vor Augen hat, 
und die Erschütterung eines Volkes, das in unserem Jahrhundert die bisher 
schwerste Heimsuchung seines leidvollen Schicksals erlebt hat. So zeugt, wie 
das Alte Testament im Original, so auch Bubers Verdeutschung zugleich vom 


Heiligen und von der Geschichte. 


Hau Form ABedeä dur 
Philologisches Bewußtsein 

„Es gibt keine Methode außer der, 
sehr intelligent zu sein.“ Dieser Satz 
T. $. Eliots umschreibt mit geringstem 
theoretischen Aufwand das Schicksal, un- 
ter welches jedwedes exegetische An- 
sinnen an Dichtkunst früher oder später 
gerät. Literaturwissenschaftliche Katego- 
rien haben es an sich, ihren Gegen- 
stand nicht zu erledigen; sie sind die 
großen Finten und Provisorien des ana- 
lytischen Geistes bei der Befragung seiner 
schöpferischen Beunruhigungen; am Ende 
taugen sie gerade soviel, wie sie als 
Korrektive taugen (ihrer selbst, versteht 
sich). Daher stammt auch ihr Schillern- 
des, Zwiespältiges; das gerüttelt Maß an 
bloßer Anspielung, an Ungenauigkeit und 
Hilflosigkeit, mit dem sie allemal be- 
haftet bleiben. Man kann das studieren, 
und an ruhmvollen Beispielen. Im Jahr 
1936 erschien etwa Kurt Mays „Faust 2 
in der Sprachform gedeuter“"Hier wurde 
versucht, Slönierarbeir am Prinzip der 
Interpretation zu leisten. Das dichteri- 
sche Werk sollte, so hieß es, „in seiner 
konkreten Wirklichkeit . .. . als ein in 
Sprache ausgeformtes Ganzes, also in 
Bewegung, Entfaltung und Wandlung 
der Sprachformen“ ergriffen und ver- 
mittelt werden. Es ist ein Verdienst die- 
ses Buches gewesen, dichterisches Be- 
wußtsein in seinem primären: in seinem 
sprachlichen Spielmuster aufgesucht und 
erschlossen zu haben. Das allgemeine 
Stichwort dafür gab May alsbald mit 
den Begriffen „Sprachkunstwerk“ und 
„Sprachform“; doch welche Sachverhalte 
wurden damit nun eigentlich getroffen? 
Meinten sie die Form aus Sprache oder 
die Sprache als Form? Die Frage ist, 
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Fritz Kraus 


denke ich, weder sophistisch noch leer. 
Die Begriffe „Sprachform“ und „Sprach- 
kunstwerk“ — in der von May besorgten 
Fassung und Verwendung — erscheinen 
unpräzise und irreführend aus mehreren 
Gründen. Der wichtigste ist wohl der: 
Das Verhältnis von Sprache und Dic- 
tung ist nicht eines des Stoffes zu seiner 
Bearbeitung oder Erhöhung, sondern das 
der Identität. Weder der Dichter noch 
erst sein Werk stehen außerhalb der 
Sprache, ihr gegenüber, vielmehr bewegen 
und befinden sich beide (und in jedem 
Falle) innerhalb ihrer. May hat das, 
dem gleitenden Sinn seiner Grundfor- 
meln gewissermaßen zum Trotz, durch- 
aus bemerkt. Daß er gleichwohl bis heute 
an den Formeln festhält, um seine eige- 
nen Bemühungen von denen anderer ab- 
zuheben, bedeutet einen Mangel an klas- 
sifikatorischer Eindeutigkeit, keinen stu- 
penden Verzicht jedoch auf Erkenntnis- 
erweiterung oder philologische Reinheit. 
Die gesammelten Aufsätze zur deutschen 
Dichtung des 18. und 19. Jahrhunderts, 
die er soeben veröffentlicht, bestätigen 
dies aufs beglückendste. 


Im Einleitungskapitel zu „larmundBer, 
de Interpretationen deutscher Dich- 


"tüng ie 18. und des 19. Jahrhunderts.“ 


(Stuttgart 1957, Ernst Klett. 314 S. DM 
16,80) erläutert der Autor die von ihm 
geübte Untersuchungsweise; er schreibt: 
„Es ist notwendig, sinnvoll und frucht- 
bar, dichterische Gegenstände in ihrer 
zusammengeschlossenen Bündigkeit zu 
erfassen ... . Es darf jedoch keinen Ge- 
gensatz des Interesses für eine Form an 
sich und für einen von ihr ablösbaren 
Sinn- und Lebensgehalt geben. Die Ge- 
fahr einer solchen Abspaltung ist nur da- 


durch zu bannen, daß Form und Gehalt 
als wechselseitig sich bedingende Einheit 
in der deutenden Form ergriffen wer- 


den.“ Und: „... so gewiß man fest- 
halten wird, daß von einer Dichtung 
noch gar nicht die Rede ist, solange nur 
von ihren Stoffen, ihren Motiven, ihren 
Tendenzen, ihren Erlebnissen, ihren Pro- 
blemen, ihren Ideen und Symbolen aus- 
schließlich gesprochen wird, so fruchtbar 
ist es, auf der Vorstufe zu einer Total- 
interpretation auch solche Fragen auf- 
zuwerfen .. .. Als Endziel einer Total- 
interpretation freilich wird man sich... 
der sprachlichen Form bemächtigen müs- 
sen, um das Weltverstehen der Dichtung 
als Sprache in den Griff zu bekommen.“ 


Hier offenbart sich — ebenso lapidar 
wie schmerzlich — das wesentlich Über- 
holbare literaturwissenschaftlicher Kate- 
gorien, der eingeborene Test-Charakter 
interpretatorischer Prinzipienbildung: 
May ist über die in seinen kennzeich- 
nenden Leitbegriffen waltenden Wider- 
sprüche hinausgelangt, als er sie in der 
einzelnen Analyse dem einzelnen dichte- 
rischen Werk vorhalten mußte, Ihre An- 
wendung schloß also ihre vergleichsweise 
fortschreitende Überwindung oder Ver- 
änderung mit ein. Das Deutungsschema 
„Sprachkunstwerk* ward hinfällig in 
seiner Verwirklichung. Es blieb als barer 
Orientierungspunkt hinter dem ausge- 
deuteten dichterischen Horizont zurück. 
Was besagt .das? Es besagt, daß der 
Vorgang philologischer Auslegung ihrer 
schließlichen Entwaffnung durh das 
Ausgelegte gleichkommt. So allein aber 
entstehen literaturwissenschaftliche Er- 
gebnisse: Sie sind die Wurzel einer theo- 
retischen Anstrengung, gezogen aus dem 
Geiste ihrer Revision. 

Davon legen Mays neue Untersuchun- 
gen zu Werken der deutschen Dichtungs- 
geschichte von J. E. Schlegel, Goethe, 
Schiller und bis zu Hebbel und Büchner 
ein ebenso beredtes wie verehrungswür- 
diges Zeugnis ab. In eben dem Maße, 
in welchem es stimmt, daß die Kunst 
der Interpretation eine Kunst des Wer- 
bens und der Annäherung zu sein habe, 
darf Kurt May ein Meister in dieser 
Kunst geheißen werden. Seine Arbeiten 
liefern auf hoher Ebene Approximatio- 
nen des philologischen Bewußtseins an 
den Rätselkern des Dichterischen. Sie 
sind Bekundungen der Liebe wie der 
Kennerschaft, denn „Gestaltwahrneh- 
mung ist überzeugend immer nur im 
Zusammenhang von Gestaltverhältnissen 


möglich.“ Darin liegt die Chance für den 
Forscher. Ein Ganzes nämlich ist nicht 


das Gegenteil der Einzelheit: es ist, in 
der Tat, die Einzelheit noch einmal. 
Günther Busch 


Texte und Schlüssel 


Johann Georg Hamann, der Anreger 
Herders und Goethes, Kritiker Humes 


und Kants und Zeitgenosse Jacobis, Les-' 


sings, Lavaters und der Fürstin Gallitzin, 
dem Friedrich Karl von Moser den Spitz- 
namen Magus in Norden gab — was 
übrigens nichts mit Magie zu tun hat, 
sondern besagen sollte ‚daß er einer war, 
der den Stern von Bethlehem von neuem 
gesehen habe —, dieser Hamann hat in 
Deutschland immer eine Gemeinde ge- 
habt. Er beeinflußte die deutsche Klassik 
und Romantik, Dichter und Philosophen, 
Theologen und Sprachforscher. Aber seine 
Anhänger befanden und befinden sich 
zumeist in einer seltsamen Lage: sie füh- 
len sich von ihm gleichermaßen ange- 
zogen wie genarrt, von seinen Dunkel- 
heiten erfaßt und doch wieder allein ge- 
lassen. Mancher, der genau das Genie 
spürt, muß sich ihn versagen, weil er ihn 
durch seine Verkleidungen, seinen Mas- 
kenwechsel, sein Meer von Zitaten nicht 
festhalten kann, weil er der Wippe von 
Offenbaren und Verhüllen, von Anspie- 
len und Verstecken sich nicht gewachsen 
weiß. Was auch immer Hamann damit 
bezweckt haben mag — und seine Aus-. 
leger geben dafür Hinweise, die er selbst 
angeboten hat —, Resultat war geblie- 
ben, daß er als einer der schwerverständ- 
lichsten deutschen Autoren galt, zu dem 
weder für die weitere Fachwelt noch für 
den Liebhaber ein rechter Schlüssel führte. 

Seit einigen Jahren spricht man nun 
von einer Hamann-Renaissance, von Ha- 
manns Wiederkehr. Diese Tatsache wird 


für immer mit dem Namen Josef Nad- 


lers verbunden bleiben, der nach fünf- 
undzwanzigjähriger Arbeit zweierlei vor- 
gelegt hat: 1949 gleichzeitig die wohl 
endgültige Biographie (bei Otto Müller, 
Salzburg) und den ersten Band der gro- 
ßen historisch-kritischen Ausgabe sämt- 
licher Werke bei Herder in Wien, die 
nunmehr in sechs Bänden zu haben ist. 
Auf der Basis des neuen Textes er- 
scheint seit 1956 im Carl Bertelsmann- 
Verlag eine Kommentarreihe unter dem, 
wie uns in Abweichung von anderer 
Kritik erscheint, durchaus glücklich ge- 
wählten Titel „Johann Georg Hamanns 
Hauptschriften erklärt“, herausgegeben 
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von Prof. Fritz Blanke (Zürich) und 
Pastor Lothar Schreiner (Wuppertal- 
Barmen). Es sind 8 Bände geplant, sie- 
ben Bände Text und Kommentar, ein 
Band Gesamtregister. Es liegen die Bän- 
de 1 und 7 vor, beide aus neueren Dis- 
sertationen hervorgegangen. Als Ziel die- 
ser Ausgabe wird angegeben: die Haupt- 
schriften sollen von verschiedenen Ge- 
lehrten, die sich in der Hamann-For- 
schung schon ausgewiesen haben, erst- 
malig gründlich entschlüsselt und erschlos- 
sen, „begegnungsreif“ gemacht werden, 
auch für eine weitere Leserschaft. Den 


„Funkenregen von Einsichten und Ein- 


fällen“ und den „Strudel“ seiner Aus- 
sagen will man planmäßig nach ihrem 
„inneren Grundriß* gruppieren, und 
man ist insofern gleichen Sinnes wie 
Nadler, der ja auch überall die Einheit, 
Stimmigkeit und Durchsichtigkeit dieses 
schwierigen Werkes zu erkennen glaubt. 
Gegenüber der zunächst vorwaltenden 
„literarischen Nachwirkung‘ Hamanns 
verweist man auf die letzten drei Jahr- 
zehnte, in denen er für Theologen und 
Philosophen immer mehr in den Vorder- 
grund gerückt sei. Man darf sagen, daß 
im gewissen Sinne diese Kommentarreihe 
genau das Gegenstük zu Nadlers Ar- 
beiten darstellt. Wo dort alles in einer 
Hand ist, wird hier jeder Band von 
einem anderen Autor betreut, und es 
ist eine glückliche Kombination, daß wir 
in Band 1 („Geschichte der Deutungen“ 
von Karlfried Gründer und „Bibliogra- 
phie* von Lothar Schreiner) jedenfalls 
skizziert finden, was in den Werken 
prominenter Autoren steht, die an der 
Kommentarreihe mitwirken; wir können 
damit vermuten, wie sie ihre Bände an- 
legen werden. Das |literarisch-philoso- 
phische Hamann-Bild des 19. Jahrhun- 
derts ist noch am ehesten bekannt: 
Goethe, der unter dem Einfluß Herders 
zu Hamann gekommen war, nannte die- 
sen zunächst einen „sokratischen Faun“, 
von dem er kaum etwas verstanden 
habe, fand jedoch für den polemischen 
Ton jene unübertroffene Bezeichnung der 
„bitteren Wärme“ und rühmte später 
die „wunderbare Großheit und Innig- 
keit“ des Magus. In dem Satz: „Alles, 
was der Mensch zu leisten unternimmt, 
es werde nun durch Tat oder Wort oder 
sonst hervorgebracht, muß aus sämtlichen 
vereinigten Kräften entspringen; alles 
Vereinzelte ist verwerflich!“, glaubte er 
das Prinzip zu erkennen, auf das sich 
alle Außerungen Hamanns zurückführen 
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ließen. Doch, wandte er ein, müsse der 
Mensch, indem er spreche, für den Au- 
genblick einseitig werden, da das Wort 
sich vereinzeln, ablösen müsse — daher 
sei es nicht verwunderlich, daß Hamanns 
Schriftstellerei eben an der Unverständ- 
lichkeit gescheitert sei. Hegel äußerte sich 
vielfach über Hamann, über sein Chri- 
stentum, das er „mit ebenso tiefer Innig- 
keit als glänzender geistreicher Energie 
ausgesprochen und gegen die Aufklärung 
behauptet“ habe, über den „freien, un- 
abhängigen Geist“, der aber nur die „ge- 
ballte Faust“ gemacht und das Weitere, 
für die Wissenschaft allein Verdienst- 
liche, „sie in eine flache Hand zu ent- 
falten“ dem Leser überlassen habe. Kier- 
kegaard begrüßte in Hamann den „un- 
zeitgemäßen“ Autor und zog ihn für 
persönlichste Entscheidungen zu Rate. 


Diesem Bild läßt Gründer eine Be- 
schreibung der Aufnahme Hamanns in 
den christlichen Kreisen des 19. Jahrhun- 
derts folgen, um dann in drei Abschnit- 
ten die literaturgeschichtliche, die philo- 
sophische und die theologische Interpre- 
tation seit der Jahrhundertwende zu 
würdigen. Zusammengeballte Referate im 
Wechsel mit Kritik, zum Teil wirklich 
nur mittelmäßigster Dissertationsstil, lei- 
der, — „Diese Deutungsgeschichte steht 
näherhin unter drei Absichten!“ — diese 
streckenweise allzu verknappte Darstel- 
lung dürfte dem Wunsch, die Kommen- 
tarreihe für breitere Kreise wirksam wer- 
den zu lassen, schwerlich entsprechen. 
Andererseits erfährt der ausharrende Le- 
ser von Wendungen und Schritten der 
neueren Forschung. Es geht nicht im 
Zitatengestotter unter etwa die Würdi- 
gung des Buches von Erwin Metzke über 
Hamanns Stellung in der Philosophie 
des 18. Jahrhunderts, wo trefflich und 
überzeugend gezeigt wird, daß das Ganz- 
heitsprinzip wie es Goethe als Hamanns 
Zentrum erkannte nicht ausreicht; Ha- 
manns Ganzheitsbegriff sei eben nicht 
logisch-systematisch, nicht bloß ästhetisch 
oder organologisch, sondern gehe auf die 
Schöpfungsganzheit und auf die konkrete 
Ganzheit des Endlichen, während bei 
Herder, Goethe und Hegel die Geschöpf- 
lichkeit in ein unendliches All-Ganzes 
aufgelöst werde. Auch zeigt Gründer jene 
Bemühungen, die sich gegen eine theolo- 
gische Mißdeutung Hamanns vom Asthe- 
tischen her wenden, und ferner, vor allem 
sich auf Blanke stützend, wo nun die 
theologishe Hamanndeutung geradezu 
in Widerspruch tritt zu den geistesge- 


 schichtlichen Konzeptionen. Diese Ab- 
schnitte sind sehr instruktiv. Es wird 
deutlich, wie sehr gerade die bisher feh- 
lende Entschlüsselung des Magus dem 
rein ästhetischen Genießen Hamannscher 
Splitter Vorschub geleistet hat, wodurch 
die beunruhigende Gegenwirkung des 
„Predigers in der Wüste“ weithin unter- 
blieb. Auch eine isolierte Beurteilung 
des Hamannschen Sprachdenkens wird 
nun nicht mehr möglich sein. „Sprache 
ist für Hamann zunächst Gottesspra- 
che... Gott hat zuerst gesprochen — 
der Mensch muß auf dies Wort hören 
und es lernen. Sein Sprechen ist ein 
Weitersprechen des göttlichen, das we- 
sentlich bildhaft-schöpferisch ist; darum 
ist Poesie die Mutter des Menschenge- 
schlechtes“. Dankenswert ausführlich geht 
Gründer auch auf das Buch des Hol- 
länders E. Jansen-Schoonhoven ein, das 
sich dem Thema „Natur und Gnade“ 
bei Hamann widmet und hier, schon 
nach dem vorliegenden Bericht, nach- 
drücklich empfohlen sei. Teile des Ban- 
des 5 der Reihe wird dieser Autor kom- 
mentieren. Mit der Leistung des Hollän- 
ders, die den Herausgebern Orientie- 
rungspunkt sein soll, scheint nun tat- 
sächlich eine „anthologiehafte Ausbeu- 
tung“ Hamanns unmöglich geworden. 
Auch auf seine Verwandtschaft mit Char- 
les Peguy und L&on Bloy wird hinge- 
wiesen. 

Mit „Golgatha und Scheblimini“, einem 
der Hauptwerke Hamanns, liegt auch 
das erste praktische Beispiel einer Ent- 
schlüsselung vor: der vollständige Text, 
Einzelerklärungen und eine fortlaufende 
Interpretation. Gewiß, wer Nadler noch 
im Ohr hat, wird seine Mühe haben, 
sich in diese ganz andere Interpretations- 
weise einzuleen, der kenntnisreiche 
Kommentar Schreiners liest sich eher wie 
eine steife, gesonderte Abhandlung über 
Hamann, nicht wie eine einfühlsame Aus- 
breitung, Entfaltung, Erläuterung dessen, 
was dieser selbst gesagt hat — aber es 
wäre ungerecht, Nadlerschen Maßstab 
anzulegen an eine Dissertation. Immer- 
hin: der „politische Publizist“ wird gut 
herausgearbeitet, schön auch der Hin- 
weis, daß Hamann ein Vorläufer der 
Männer von 1789 gewesen ist, und 
Schreiners Wunsch, daß man bei Nadler 
gerne mehr über das Verhältnis Ha- 
manns zu Hume nachgelesen hätte, er- 
scheint berechtigt. 

Überblikt man die Teile der Bertels- 
mann-Ausgabe — wobei einem blitzartig 


schmerzlich bewußt wird, in welche Iso- 


lation die Bibel gekommen ist, wie sie 
ganz den Predigern gehört und wie 
wenig sie das heutige Schrifttum beein- 
flußt —, so darf man wohl dtreierlei 
sagen: die neuen Texte versetzen den 


Fachmann wie den Liebhaber in Bezug 


auf die Wertung Hamanns in eine neue 


Lage; in der Forschung werden wesent- 


liche neue Ansätze sichtbar, und die Er- 
klärungsversuche sind praktikabel 
obwohl sie durchaus Steigerungen zulas- 
sen. Das Ergebnis, nunmehr einen erläu- 
terten und daher lesbaren Hamann zu 
haben, ist kaum zu überschätzen, und 
dem Vorhaben gebührt deshalb als sol- 
chem Dank, nicht zuletzt, weil es ja nicht 
nur um die Entzifferung eines orakeln- 
den Genies, sondern um die eines christ- 
lichen Denkers geht, den wir in unserer 
Gegenwart bitter nötig haben. 

Hans Joachim Sell 


Um den Wahrheitsgehalt der Kunst 


Die Verbindung von eigenem Werk 
und kunsttheoretischer Reflexion, die, 
ohne weiter bedacht zu werden, in ge- 
wissem Sinn als typisch für den moder- 
nen Dichter hingenommen wird, hat ihre 
zwei Seiten. Die Personal-Union von 
Künstler und Kritiker im Literarischen, 
die.unter anderem auch das Referat über 
Lyrik zu einem großen Teil in die Hän- 
de von Lyrikern geraten ließ, hat die 
Kunstbetrachtung in anregendster Weise 
um die aus eigener Werkstatt-Erfahrung 
erwachsende Kennerschaft bereichert. Auf 
der anderen Seite führt diese Praxis nicht 
selten zu einer kunstgewerblichen Dich- 
tung über Gedichtetes, zu einer lyrischen 
ee der Gattung Essay und zu 
mehr oder weniger unbewußter rhetori- 
scher Selbstdarstellung. 


Reiches Anschauungsmaterial zu den 
Möglichkeiten und Grenzen dieses lite- 
rarischen Typs bietet wiederum Hans 
Egon Holthusen in seinem dritten Es- 
say-Band mit neuen Studien zur moder- 
nen Literatur, dem er den platonisie- 


renden Titel „Das. .Schöne,. und das 
Wahre“ gab. (R. Piper & ars 
MiHidheie”305 S. 16,80 DM.) 

Über jeden Tadel erhaben ist Holt- 


husens menschlicher Takt, mit dem er 
seinen kritischen Auftrag wahrnimmt, 
und seine weltmännisch-chevalereske Art, 
über Kollegen zu urteilen, wenn sie frei- 
lich auch, wie bei seiner Interpretation 
der Lyrik von Ingeborg Bachmann, da- 
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mit bezahlt werden kann, daß er hie 
und da im Unverbindlichen befangen 
bleibt. Die Geschmeidigkeit seiner Spra- 
che, die Reizempfindlichkeit und der 
Spürsinn seines musischen Denkens ist, 
solange es sich an einem gegebenen lite- 
rarischen Stoff entzündet, ebenso faszi- 
nierend, wie die abstrakte Leere voll- 
tönender Worte enttäuschen kann, wenn 
er als Denker zu einer Klärung der letz- 
ten Voraussetzungen moderner Literatur 
vordringen möchte. 


Holthusen gehört nicht zu jenen lite- 
rarischen Schwarmgeistern, die in der Mo- 
derne einen qualitativen Umschlag über 
alle Tradition hinaus erkennen wollen. 
Besonders deutlich zeigt das der Essay 
über Max Kommerell und die Deutsche 
Klassik, der fast die Hälfte des Bandes 
ausmacht und bezeichnenderweise gerade 
eine künstlerisch-kritische Doprelkess- 
bung, ein „dichterisches Halbblut“, als 
eine Art Kirchenvater der von Holthusen 
vertretenen Geistigkeit erscheinen läßt. 
Allem Extremen abgeneigt, versucht 
Holthusen, dem auch bei bestimmten Un- 
tiefen moderner Katastrophenverliebt- 


"heit immer unbehaglich war, in einer Art 


Rückversicherung die Anfänge des Neuen 
bis in die Klassik zurückzuverlegen. 


Umso interessanter ist es, bei einem Au- 


tor, der so auf das Beschwichtigen und 
Ausgleichen aus ist, die Aporien aufzu- 
spüren, vor die auch er sich schließlich 
estellt sieht. Natürlich ist auch Holt- 
der der Poesie gern ein Wahrsein 
eigener Art reserviert sähe, von Kierke- 
gard her mit dem Mißtrauen gegen das 
Nur-Asthetische geimpft und kann seiner 
immensen Bildungsreichtümer nicht mehr 
so recht froh werden. Wie die einlei- 
tende Studie zur Theorie des Dichteri- 
schen bei Eliot und Benn zeigt, ist es 
auch ihm eine immer neue Anfechtung, 
wie sich die weltweite Vielstimmigkeit 
der Kunst mit dem Verlangen nach einer 
unteilbaren Wahrheit des Lebens ver- 
trage. Wird er dann aber wie im Falle 
des kirchlich engagierten Bernanos von 
einer Sicherheit angezogen, die das Pro- 
blem gelöst zu haben scheint, so vermag 
er seine inneren Zweifel auf die Dauer 
erst recht nicht zu überstimmen. 

Wie weit er in Gefahr ist, zu einem 
Gefangenen seines Denkstils und seiner 
eigenen Wortkunst zu werden, verrät am 
stärksten der abschließende „Versuch 
über den Aufstand in Ungarn“, wo er 
bis ins Feuilletonistische abgleitet vor 
der Härte einer Wirklichkeit, für die 
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das Feuilleton eben kaum mehr zustän- 
dig ist. 

Was bleibt, ist eine Fülle von An- 
regungen, treffenden Beobachtungen und 


brillanten Formulierungen, mit der das 


Buch aufwartet, eine Fülle, die dennoch 
nicht darüber hinwegzutäuschen vermag, 
wie weit entfernt wir heute, wo das 
„Psychologisieren“ aus der Mode kam, 
ja verpönt ist, immer noch von einer 
philosophischen Anthropologie sind, die 
dem Phänomen der Moderne in seiner 
vielschichtigen Problematik gerecht zu 
werden vermöchte. W. Quenzer 


Kästner 


John Winkelman: „The poetic style 
of Erich Kästner“ University of Ne- 
brasca Press (100 S.). Dies ist eine der 
zahlreichen Publikationen, die in den 
letzten beiden Jahrzehnten seit der durch 
Hitler verursachten Einwanderung von 
Literaturwissenschaftlern, die die deut- 
schen Lehrstühle an amerikanischen Col- 
leges und Universitäten mit Sachver- 
ständigen versah, geschrieben wurden. 
Wohl nie zuvor hat man sich in den 
Vereinigten Staaten quantitativ wie qua- 
litativ mit Dichtung Lebender und der 
unmittelbaren Vergangenheit im Mutter- 
land so intensiv abgegeben; was freilich 
nicht sagen soll, daß auch das deutsch- 
amerikanisch Publikum sich darum 
kümmert. So ist es eigentlich zu ver- 
wundern, daß erst jetzt, 1957, eine Mo- 
nographie über Erich Kästner erschienen 
ist, dessen Name ja nach dem Krieg 
unter den Ersten war, die drüben wieder 
genannt werden durften. 

Hier braucht man nicht darzulegen, 
wer er ist, und was er bedeutet in dem 
charmanten Zynismus seiner Lyrik, der 
doch bittere Anklage und das Besserungs- 
streben einer wahrhaft sittlichen Per- 
sönlichkeit verbirgt. Die vorliegende 
kurze Würdigung gibt nur beschränkt 
Biographisches, auch handelt sie nur ne- 
benbei von den Inhalten der Gedichte 
und erwähnt kaum die Prosa; es ist stil- 
kritische Erörterung, die diese flüssige 
verständige Arbeit sich als Ziel gesetzt 
hat, das im wesentlichen erfüllt wird. 
Freilich fehlt auch hier wie überall bei 
Arbeiten über die einst sogenannte „fort- 
geschrittene* oder Gebrauchslyrik — ein 
Schablonenwort, das kurz vor dem ersten 
Krieg aufkam — die Erwähnung dessen, 
der zuerst den Mut hatte und vor allem 
die echte, besondere dichterische Bega- 
bung dazu, sowohl was die Inhalte als 


‘auch das Wesen eines neuen formalen 
Stils anlangt, nämlich des toten Berliners 
' Ernst Blass und seines 1912 erschienenen 
 Gedichtbandes „Die Straßen komme ich 
entlang geweht“. Ohne ihn, der fast ver- 
gessen ist, wäre auch Kästner nicht 
so denkbar wie er ist; ohne dessen 
bis damals unbekannten resignierenden 
Zymismus in Verbindung mit einer ge- 
lösten Form ein wenig primitiver Art 
von jambischen Blankversen, die alles zu 
sagen erlaubt. Dies freilich bei alle dem, 
was der jetzt 60jährige Kästner selbst 
und eigen dazu getan hat, und was er 
Heine, Busch und Brecht verdanken mag. 
Es genügt nicht für dessen Herkunft nur 
auf die hinzuweisen, wie der Autor es 
tut in seiner amerikanisch sachlichen, 
nüchternen Arbeit, die sein Objekt we- 
der unter- noch vor allem überschätzt. 

Jacob Picard 


Glück und Kontemplation 


Ein Satz von Konrad Weiß ist der 
Arbeit Josef Piepers, Glück und Kontem- 
plation (München 1957, Kösel. 135 S. 
DM 5,—) vorangestellt: „Die Kontem- 
plation ruht nicht, bis sie den Gegen- 
stand ihrer Erblindung findet.“ Das Er- 
kennen als ein Akt des intellectus, nicht 
der ratio, wird in seinen wesentlichen 
Zügen auf dem Grunde der thomistischen 
Lehre entfaltet als Ahnung von der 
Glückseligkeit des Ganzen, der tiefen 
Ordnung der wie immer leidenden Welt, 
als Liebesakt analog der Bedeutung des 
Wortes Erkennen im Sprachgebrauch der 
Bibel. Als intensivste Form des Habens 
ist diese Erkenntnis weit entfernt von 
jedem „Erklären“ wie von bloßem „Be- 
sitz“. In der zeitlosen Sekunde der Schau 
öffnet sich am Glück des Einzelnen das 
des Ganzen als eine tiefe Beunruhigung, 
denn „alle Lust will Ewigkeit“. Pieper 
weist darauf hin, daß jede Dichtung sich 
aus der Kontemplation speist und im 
Bunde mit anderen Künsten das Ge- 
dächtnis an Schöpfung wachhält, so daß 
Aisthesis, Wahrnehmung, hier im eigent- 
lichen Sinn als mehr denn „ästhetisch“ 
in den Rang zentraler menschlicher Gabe 
gerückt wird. Parallel zu diesen Ausfüh- 
rungen könnte man im Bereich der Lite- 
ratur den Begriff der „m&moire invo- 
lontaire“ bei Proust oder W. Benjamins 
Bestimmung der „Aura“ heranziehen, die 
durch das Zurücblicken des Angeblick- 
ten entsteht; Pieper zitiert vor allem aus 
den Tagebüchern Gerard M. Hopkins’, 
dessen auf das „Herz der Dinge“ gerich- 
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tete Aufzeichnungen den unendlichen 


Bezug bei tiefer Treue zur Realität siht- 


bar machen. 


Freilih wird in unserer, mit einem 


alten Kirchenhymnus als 
Zeiten“ anzusprechenden Epoche das 
Widerspiel zwischen ihr und dem orga- 
nisch gebundenen Menschen vom Leser 
als ausgeklammert empfunden werden. 
So gewiß alle „innerweltlichen Zielset- 
zungen“ am Wesen des Menschen vorbei- 
gehen: sein gleichsam „naives“ Wirklich- 
keitsverlangen drängt auf eine Bezeugung 
des Innerlichen oder wili eine „Versöh- 
nung des Geistes mit der Wirklichkeit“ 
auch in ihr vollzogen sehen, ohne daß 
dieses Verlangen schon „Verzweiflung 
der Schwachheit“ sein müßte. Die Frage 


etwa nach der technischen Welt mit der 


Undurchlässigkeit ihrer die Schöpfungs- 
dinge verarbeitenden Dynamik wird nicht 
gestellt: so findet sich der Glaube an die 
„Ordnung des Ganzen“ beunruhigt bei 
seinem „Irotzdem“ wieder. Bis zu ihm 
heranzuführen, bleibt ein Verdienst des 
klar und eindringlich geschriebenen 
Buches. Heinrich Ringleb 


Das neue Menschbild 


Rudolpb Wahl untersucht in seiner 
neuen Schrift „Das Mittelalter endet erst 
jetzt“ (Düsseldorf, Droste Verlag. 50 S.), 
ob noch heute mittelalterliche Elemente 
im Denken der Menschen vorhanden 


sind. Ihm ist Geschichte Bericht von ge- 


wesener Wirklichkeit, und seine umfang- 
reichen Studien, gerade der deutschen 
Kaisergeschichte, legitimieren ihn für die- 
se Aufgabe. Er gibt zunächst eine Ge- 
schichte des monarchischen Gedankens, 
der in unseren Tagen aber nicht mehr 
als gestaltendes Moment gewertet wer- 
den kann. Auch Wahl glaubt, das 


Ende des mittelalterlichken Denkens ist 
gekommen und die Wandlung liegt 
darin, daß unser ethischer Geist als 


eine Kraft des Kosmos erkannt werden 
und das Menschendasein einen neuen, 
nicht mehr ICH-bezogenen Sinn haben 
muß. Er schließt mit folgenden Worten: 
„Mit ewiger Seligkeit und Verdammnis 
unserer selbst hat er gewiß nichts gemein, 
wohl aber mit einer Metamorphose jenes 
ein Menschenleben lang auszutragenden — 
oder zu verderbenden — Geistes zu vor- 
derhand noch unergründlicher Bestim- 
mung. Mögen wir sie heute, morgen oder 
auch niemals begreifen: die Erkenntnis 
eines in uns spürbaren, universalen, 
zweckerfüllten Waltens muß den Weg 
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„Gezeit der 


A 


zu einem neuen Menschentum freilegen. 
Wir stehen an der Schwelle dieser Wand- 
lung. Wir dürfen darauf vertrauen — 
gleichgültig, ob eben jetzt das sterbende 
Mittelalter sich noch einmal im Todes- 
kampfe aufzubäumen scheint.“ RAP: 


Verbrechen und Gesellschaft 


Ein unmenschliches Verbrechen — ein 
Mord — seine Vorgeschichte — die Art 
seiner Ausführung — seine Beurteilung 
seitens Verteidigung und Anklage — 
seine Sühne — ist der Vorwurf des 
Buches von Meyer Levin: „Zwang“. 
(Frankfurt am Main 1958, Fischer Verlag. 
536 S. DM 19,80). Aus diesen Komple- 
xen ergibt sich die meisterhaft herausge- 
arbeitete Frage nach dem „Zwang“, der 
die beiden Angeklagten dieses Tatsachen- 
romans Mörder werden ließ. Mit einer 
Anerkennung dieser Frage steht und 
fällt unser Für- und wider die Todes- 


strafe im juristischen Sinne — für unsere‘ 


menschliche Einstellung dazu ist diese 
Erwägung nur eine, wenn auch nicht 
unwichtige Begleiterscheinung. Die Zu- 
billigung krankhafter Veranlagung eines 
Mörders — psychischen „Zwanges“ — 
wird zum Plädoyer unserer, ‚gläubigen‘ 
Einstellung gegen die Todesstrafe. Den 
Rachefanatiker, der sich auf das Mär- 
chen von einer Strafe als Abschreckung 
beruft, wird es in bestem Fall nur aus 
' juristischen Erwägungen umstimmen kön- 
nen — daß es dem abschreckenden Hel- 
dentod zum Trotz stets wieder Lands- 
' knechte gibt, wird ihn nicht klüger ma- 
chen. 

Das Buch von Meyer Levin ergreift 
Partei, eine berechtigte Ironie gegen den 
Affekt der um jeden Preis den Galgen 
Fordernden wird spürbar. Da er dabei 
nicht übertreibt, sondern das Orthodoxe 
der Gegner in wirksame Gleichungen 
setzt, fesselt und wirbt er den Leser für 
seine Idee. „Wenn ein Arzt zu einem 
Typhuskranken gerufen wird, versucht 
er wahrscheinlich festzustellen, von wel- 
chem Wasser der Patient getrunken hat, 
um dann den Brunnen zu desinfizieren, 
damit sich nicht auch andere infizieren. 
Würde aber ein Staatsanwalt zu einem 
Typhuskranken gerufen, so würde er dem 
Patienten einen Monat Zuchthaus ver- 
ordnen, und dann des Glaubens sein, 
kein anderer könnte es mehr wagen, von 
dem unreinen Wasser zu trinken“. 

Der Vorfall des Romans von Meyer 
Levin spielt 1924. Wir können mit Be- 
ruhigung sagen, daß heute menschlichere 
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Staatsanwälte am Werke sind. Wir ver- 
weisen auf das im humanen Sinne bei- 
spielhafte Buch: „Das Verbrechen und 
die Gesellschaft“. (München/Basel 1957, 
Ernst Reinhardt Verlag. 268 S. DM 
13,—) von Fritz Bauer, dem General- 
staatsanwalt des Landes Hessen. Auch 
er lehnt den Standpunkt der Abschrek- 
kung durch Strafen ab. Er gibt einen 
geschichtlichen Abriß über die Todes- 
und Freiheitsstrafe und stellt ihre Pro- 
blematik heraus. Eine Fülle demonstrier- 
ter Vorkommen unterstützt die humanen 
Ansichten dieses Vertreters der Anklage- 
behörde. Mit der Darlegung seines 
Standpunktes leistet er eine Vorarbeit, 
die im Hinblick auf die Vorbereitung 
einer allgemeinen Strafrechtsreform in 
Deutschland nicht nur für den Juristen, 
sondern für eine größere Allgemeinheit 
von Bedeutung ist. — Es ist wesentlich, 
darauf hinzuweisen, daß sowohl in der 
literarischen Schilderung Meyer Levins, 
wie in der ‚kriminologischen‘ Darstel- 
lung von Fritz Bauer ersichtlich wird, 
daß der Widerstand gegen humane Be- 
strebungen in der Gesetzgebung und in 
richterlichen Entscheidungen vorwiegend 
in der breiten Öffentlichkeit zu finden 
ist. „Die meisten reagieren gegenüber 
Verbrechen und Verbrechern nur affekt- 
geladen und neurotisch. Sie urteilen hart, 
aber der Hunger der gleichen Menschen 
nach kriminellen Scheußlichkeiten ist oft 
unersättlich“. 

Beide Erscheinungen wären kaum 
denkbar ohne die Grundlage, die die 
modernen Natur- und Geisteswissen- 
schaften erschlossen haben. In gleichem 
Maße ist der zeitgenössischen Sozial- 
forschung, wie auch der Psychologie und 
Psychoanalyse ein hervorragender Anteil 
an der Begreifbarkeit ihrer Sprache zu- 
zuschreiben. Im Hinblick auf den Ro- 
man von Meyer Levin sei betont, daß 
er den klärenden und beeinflussenden 
Wert der heute in unserer jüngsten Li- 
teratur oft zu Unrecht mißachteten psy- 
chologischen Darstellung besitzt. 

V. O. Stomps 


Schwierigkeiten mit der Wahrheit 


Anna Seghers gehört zu den wenigen 
Autoren, deren Verbleiben in Mittel- 
deutschland von Bedeutung ist. Die Ach- 
tung vor ihr gebietet anzunehmen, daß 
es doch noch objektive und zugleich 
ideelle Gründe gibt, die sogenannte 
Deutsche Demokratische Republik als das 
kleinere Übel anzusehen. Die Gründe, 


s 


die sich aus Anna Seghers’ Veröffent- 
lichungen erschließen lassen, stützen sich 
allerdings auf Teilwahrheiten oder 
Schlimmeres. Nun ist sie nach langem 
Schweigen wieder hervorgetreten mit drei 
Erzählungen, die in dem Band „Brot 
und Salz“ (Aufbau-Verlag Berlin, 150 
S. DM 6,—) a sind. Die 
Titelgeschichte ist am aufschlußreichsten. 
Sie ist „nach ungarischen Begebenheiten“ 
verfaßt und spielt zur Zeit der Volks- 
erhebung, der „faschistischen Konterrevo- 
lution“, wie die SED-Parole heißt, die 
von Anna Seghers ausdrücklich akzeptiert 
worden ist. 


Anna Seghers läßt in jenen Tagen der 
Unruhe „die Herren“ zurückkommen 
und noch einmal verjagt werden. Im 
Mittelpunkt steht der Gutsbesitzer Ma- 
kay, der mit seinem Auto in den Fluß 
gekippt, aber vom Schofför gerettet wird, 
ob endgültig bleibt offen. Der Fall ist 
mit äußerster politischer Bewußtheit und 
großem Geschick geschildert. Kleine und 
kleinste Schattierungen machen die schein- 
bar selbständige Arbeit zur Paraphrase 
über die befohlene Interpretation der 
Ungarn-Tragödie. Anfangs lassen nur 
Nuancen die Kommunisten sympathisch 
erscheinen, zunächst setzen nur Kleinig- 
keiten „die Herren“ ins Unrecht. Als 
Makay kommt, spürt er „nicht einmal“ 
den Geruch der Erde. Aus dieser kleinen 
Instinktlosigkeit entwickelt sich die große 
Auseinandersetzung. Das Gutshaus ist in- 
zwischen Traktorenstation geworden, das 
Gästehaus Schule. Es fehlt nicht das tak- 
tische Zugeständnis, daß es unter den 
Bauern Klassenfeinde gebe, auch nicht 
der Hinweis, daß Nutznießer des Re- 
gimes die Kommunisten in ihrem eigenen 
Interesse unterstützen müßten. Unzufrie- 
denheit wird zum guten Zeichen, denn 
früher waren die Bauern nur zufrieden, 
weil sie nicht einmal ahnten, daß ihnen 
etwas zustand. Doch zur Revolte kam 
es zufällig. Jemand zeichnete „das Plakat 
Roter Stern für die Produktionsgenos- 
senschaft, die zehn Familien gegründet 
hatten. Doch die Dürre kam; es sah 
kläglich aus. Finster sahen die Menschen 
den Stern an .. ., als sei er schuld an 
der Not.“ Obwohl die Abgaben gestun- 
det worden waren, „auch den Einzel- 
bauern“, wie sicherheitshalber angemerkt 
wird, beginnt „es zu gären. Der Rote 
Stern . . .. wurde heruntergerissen.“ In 
dieser einfachen Erzählweise ist alles 
ganz einfach. Anna Seghers verfaßt kom- 
munistische Legenden. Nichts als ein 


Heiligenleben in Rot beschreibt die sche- 
matische Skizze „Vierzig Jahre der Mar- 


‚ garete Wolf“. Es ist der Kreuzweg einer 


Kommunistin von 1917 bis 1957, mit 
Hoffnung auf baldige Erlösung. Die 
längste Erzählung, „Saboteure“, schildert 
einfach, genau, ausführlich Konspiration 
während des Dritten Reiches. Drei dieser 
Saboteure tauchten übrigens schon im 
„Siebten Kreuz“ auf. Dort, in der Ver- 
gangenheit kann man sich noch mit Anna 
Seghers treffen. Hans Daiber 


Lug und Trug 


„Satira tota nostra est“, in der Satire 
sind wir allem überlegen, sagte vor zwei- 
tausend Jahren Quintilian, und unge- 
zählte Satiriker haben ihm recht gegeben. 
An der Legitimität dieser These besteht 
kein Zweifel, um so mehr aber an dem 
Anspruch, den der Satiriker unserer Zeit 
erhebt — mag er Friedrich Dürrenmatt, 
Heinrich Böll oder Wolfgang Hildes- 
heimer heißen oder etwa Martin Walser, 
dessen Roman „Ehen in Philippsburg“ 
(Frankfurt a. M. 1957, Suhrkamp Ver- 
lag, 420 S. DM 16,50) hier kritisch be- 
trachtet werden soll. Bereits der Plan, 
eine Satire zu schreiben, muß heute frag- 
würdig erscheinen. Wenn jeder weiß, 
daß er in einem Narrenhaus sitzt, warum 
ihm dann noch den unwürdigen Zustand 
erklären? Was soll eine Satire, wenn die 
Welt nur noch eine Parodie ihrer selbst 
ist? Warum die Mühe, Fassaden einzu- 
reißen, wenn diese Fassaden so durch- 
sichtig sind, daß sich das Nackte dahinter 
gar nicht verbergen kann? Ein Satiriker 
unserer Tage vermag stets nur das eine: 
offene Türen einzurennen. Dies allein ist 
der Grund, weshalb selbst ein so bril- 
lant geschriebener satirischer Gesell- 
schaftsroman wie der von Martin Walser 
ohne moralische Wirkung bleibt, keine 
Empörung, keine Beschämung verursacht. 
Denn was immer auch Martin Walser 
schildert — es ist nicht Übertreibung 
irgendwelcher Ärgernis erregender Ver- 
hältnisse, sondern bare Wirklichkeit. Und 
damit hebt sich die Satire von selbst 
auf. 

So gesehen hat der Leser von Martin 
Walsers Roman keinen Gewinn. Be- 
trachtet man aber sein Buch, für das der 
Autor mit dem Hermann Hesse-Preis 
ausgezeichnet worden ist, als das Por- 
trät der „Oberen Zehntausend“ unserer 
Nachkriegsgesellschaft, darf mit Worten 
des Lobes nicht gespart werden. Denn 
hier erzählt einer, dem es an trefflichen 
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Einfällen und einem großen epischen 


Atem nicht mangelt — zwei Kennzei- 
chen, die 
Schriftstellern auffallend selten zu finden 
sind. Zudem schreibt Martin Walser einen 
Stil, der eine hohe artistische Konzen- 
tration verrät und überdies beweist, daß‘ 
sein Autor in Bildern zu denken und 
sehen versteht („Im Vorzimmer von 
Herrn Büsgen tändelten zwei Mädchen 
mit Schreibmaschinen. An ihren waag- 
recht schwebenden Armen hingen leicht 
wie Blüten die Hände, und von diesen 
hingen noch leichter die Finger herab, 
die auf den Tasten der Maschinen tanz- 
ten.“). Martin Walser ist kein blasser 
'Schreibtisch-Akrobat, sondern ein Mann, 
der die Sprache der salbadernden, selbst- 
 gefälligen „Kulturträger“ ebenso be- 
herrscht wie die der Industriellen, Kunst- 
händler, Bardamen, Vorzimmermädchen, 


Anwälte und Pförtner. Daß dieser Stil 


ihn ein paarmal zu Vulgarismen ver- 
führt, ist begreiflich, wenn auch nicht 
verzeihlich. Was aber den Wert seines 
Wortes erst ausmacht, ist, daß er es nur 
selten als ein Mittel der baren Mittei- 
lung gebraucht, sondern es als Charak- 
teristikum einer Person, Situation oder 
Sache zu nützen weiß. Dies schützt ihn 
(meist) vor der Gefahr, einem platten 
Jargon zu verfallen, und erlaubt ihm 
zugleich, das geistige Klima der einzel- 
nen Gestalten zu erhellen. Daß dieses 
Klima neureich-spießig, grausam provin- 
ziell und voller Lug und Trug ist, liegt 
‚ am Sujet, am Modell einer deutschen 
Stadt, die ebensogut Abdera oder Seld- 
_ wyla wie Philippsburg heißen und über- 
all in unserem Rumpflande liegen könnte. 


Doch was geschieht? Man macht Kar- 
riere, gründet Parteien, nur um des An- 
sehens willen, man heiratet, aber nicht 
unbedingt die Frau, die man liebt, son- 
dern eher eine „Dame der Gesellschaft“, 
durch die sich Macht und wirtschaftliche 
Sicherheit steigern lassen. Die doppelte 
Ehemoral ist nahezu obligatorisch. Was 
immer man auch unternimmt, muß einen 
Zweck haben, muß Vorteile schenken, 
und seien es die fadesten Parties. Aber 
Parties müssen sein. Wer zu ihnen ein- 
lädt und wer zu ihnen eingeladen wird, 
der ist „oben“, gehört zum Clan jener, 
die für das „öffentliche Wohl“ der Bür- 
ger sorgen — ganz gleich, ob sie einem 
Konzern für die Herstellung von Rund- 
funkgeräten vorstehen oder der Insti- 
tution des Rundfunks selbst, ob sie Zeit- 
schriften herausgeben, Kunstkabinette be- 
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bei den jüngeren deutschen . 


sitzen oder für angenehme Langeweile 


in Nachtbars sorgen. Und dazwischen 
Hans im Glück, ein Hänschen, liebens- 
wert, gescheit und doch ein bißchen 


tumb. Seine Mutter, die Kellnerin, die 


nie einen Mann fand, der sie zum Stan- 


Walte: Mehring 
Der Zeitpuls fliegt 


C. $. Lewis 
Jenseits des 
schweigenden Sterns 


Allen Roy Evans 
Ein glückliches Paar 


I 


KLASSIKER 


Daniel Detoe 


e Glück und Unglück der 
berüchtigten Mol! Flanders 


ID 


MONOGRAPHIEN. .. 2,20 


MICHEL DE MONTAIGNE 


RAINER MARIA RILKE 


ee 


WISSENSCHAFT... . 1,90 


Ernesto Grassı 
© Die zweite Aufklärung: 
Enzyklopädie heute 
Mit lexikalischem Register 
zu Bond 1-75 


DEDOPPELBANDE. . ....3,30 


In joder Buchhandlung 


 desamt hätte führen können, wohl aber 


‚einen, der ihr den kleinen Hans zurück- 
ließ, diese Frau wird nie begreifen wer- 
den, wie ihr Sohn ein Glied der Haute- 
volee hat werden können. Dabei hat sich 
Hans weißgott nicht angestrengt. Ein 
Zufall hatte Hans mit Anne (Fabrikan- 
tentochter) zusammengeführt. Dann eine 

. Party, Alkohol, man begehrt und er- 
hält, was man begehrt. Die Folgen blei- 
ben nicht aus. Abtreibung. Und gerade 
dieser medizinische Eingriff bindet die 
beiden jungen Leute. Hans und Anne 
werden heiraten und das Großunterneh- 
men des Vaters übernehmen, und man 
wird einander betrügen, sich mit Phra- 
sen begnügen und sich und alle Welt 
belügen. Traurig, traurig ... . und die 
ganze Geschichte wäre noch viel trau- 
riger, wenn der Autor nicht durch Ironie 
und grimmen Humor diese Tristess ge- 
mildert und einzelne Szenen ins Gro- 
tesk-Komische übersteigert hätte. 


Das Ganze: ein Spiegelbild, zu dem 
sich jeder selbst den Kommentar schrei- 
ben kann; ein Roman, der ständig aus 
der Aktion lebt, sich entwickelt, voran- 
getrieben wird; ein Kaleidoskop unserer 
„Gesellschaft“, deren größter Mangel es 
ist, keine „Gesellschaft“ zu sein, ein 
Gruppenbild, das vom Autor mit gro- 
ßem Geschick arrangiert und fixiert ist 
(wenn er auch auf einige kinlopphafte 
Einfälle nicht zu verzichten vermochte 
und man mit ihm über die detaillierten 
Beschreibungen der Abtreibung gerne 
streiten würde, obwohl es lediglich eine 
Diskussion über den „guten Geschmack“ 
wäre). Eine Satire also, die keine Satire 
ist, sondern ein gesellschaftskritischer Ge- 
sellschaftsroman, den zu lesen ein ästhe- 
tischer Genuß ist. Und ästhetische Ge- 
nüsse sind selten, sehr selten in der 
deutschen Nachkriegsliteratur. 


Helmut M. Braem 


Max Brods neuer Roman 


Wir kennen und schätzen Max Brod 
als Verfasser zahlreicher Romane, von 
denen „Tycho de Brahes Weg zu Gott“ 
wohl der berühmteste und dem künst- 
lerischen Rang nach der bedeutendste ist. 
Auch als Essayist und philosophischer 
Schriftsteller hat Max Brod eine Reihe 
bedeutender Bücher geschrieben. Schließ- 
lich sind seine Bemühungen um das Werk 
seines Freundes Franz Kafka nicht hoch 
genug zu achten. Kafkas Weltruhm wird 
auf immer mit dem Namen Max Brods 
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‘verbunden bleiben. Die Reihe seiner Ro- 
mane erweitert Brod durch das Buch 
„Mira“, dem er’den Untertitel „Roman 
'um Hofmannsthal“ gab (München, Kind- 


ler-Verlag. 299 S. DM 12,80). Es han- 
delt sich in dem Buch um die Schilderung 
einer Art weltlichen Klosters, in dem 
sich ein paar Dutzend Menschen sam- 
meln, die aus dem Leben der Welt aus- 
geschieden sind, um hier in Meditation 


und Kontemplation den Weg zum We- 


sentlichen im Menschen zu finden. Nach 
einer gewissen Zeit kehren sie ins Leben 
zurück, um dort neu zu wirken. Das 
Thema erinnert 
„Glasperlenspiel“. Innerhalb dieser Schil- 
derung wird die Liebesgeschichte des 
Dirigenten Graf Herbert erzählt, der 
zwischen der eigenen Frau und Mira der 
geliebten Schauspielerin steht. Ein zwei- 


ter, mephistophelischer Charakter taucht _ 
immer wieder auf eine recht dämonische 


Weise im Schicksalsweg des Grafen Her- 


an Hermann Hesses 


bert auf. Auch ihn finden wir im Kloster 


„Iergiversum“; allerdings sind wir nur 
Zeuge seines Ausbruchs und Untergangs. 
Das Werk Max Brods hinterläßt einen 
zwiespältigen Eindruck. Die Konzeption 
der Klostergemeinschaft verdient um der 
hohen ethischen Haltung willen, die 
darin zum Ausdruck kommt, Achtung. 
Die Liebesgeschichte jedoch, die zwar 
flüssig und spannend geschrieben ist, sich 
nicht aber über das Niveau durchschnitt- 
licher Unterhaltungsromane erhebt, fügt 
sich nur schwer der Grundkonzeption 
ein. Der Verfasser scheint das selbst ge- 
fühlt zu haben und gab deshalb in einem 
Nachwort eine Erklärung über den Sinn 
des etwas anspruchvollen Untertitels. Ge- 
wiß spürt man an der einen Stelle, an 
der Hofmannsthal sehr flüchtig auftritt, 
die Verehrung, die Brod für ihn hegt, 
aber das berechtigt nicht zu diesem Un- 
tertitel, auch nicht die Tatsache, daß 
auf einem Stein in der Halle des Klo- 
sters ein tiefes Wort Hofmannsthals ein- 
gegraben wurde. All das bleiben äußer- 
liche Zutaten. Wir müssen leider sagen, 
daß das Wesen Hofmannsthals, für das 
Brod nach seinem Nachwort eine so hohe 
Verehrung hat, in keiner Weise etwas 
mit dem Roman zu tun hat. Ihm wäre 
es fern gelegen für eine Gründung wie 
„Tergiversum“ als Kronzeuge angerufen 
zu werden. Das festzustellen ist schmerz- 
lih, weil eben das Nachwort ein so 
klares Bekenntnis zu dieser ehrwürdigen 
Gestalt unserer Literatur ausspricht. 


Otto Heuschele 
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Rußland unpolitisch 
— oder zum mindesten soweit unpoli- 


‚tisch, wie allgemeinmenschliche Konflikte 


in einem Lande, in dem das Privatleben 
stets von politischen Entscheidungen be- 
schattet wird, durch einen Autor in den 
Mittelpunkt einer Romanhandlung ge- 
stellt werden können. 

Hildegard Plivier, bekannt durch ihr 
sympathisches Buch „Meine Hunde und 
ich“, erzählt jetzt — „Gelber Mond über 
der Steppe“ (Frankfurt 1958, Verlag 
Heinrich Scheffler. 280 S. DM 10,80) — 


‘die Geschichte einer Frau zwischen zwei 


ännern. Die Konfliktsituationen er- 
geben sich daraus, daß Anatol verhaftet 
wird, Lisaweta, die mit ihm verheira- 


tet ist, sich leidenschaftlich in einen ent- 
* fernten Verwandten verliebt, bei dem sie 


in ihrem Unglück Hilfe findet, und daß 


- der totgeglaubte Anatol lebt. Es be- 
dürfte zur Entwicklung der Auseinan- 


dersetzung mit diesen Umständen nicht 
unbedingt des russischen Milieus. Das 
Thema des nicht mehr erwarteten Spät- 
heimkehrers zum Beispiel hat der Lite- 
ratur ganz ähnliche Möglichkeiten ge- 
boten. Auch ist uns das Milieu nach den 
vielen mittlerweile erschienenen Rußland- 
büchern nicht mehr neu. Aber das Leben 
sowohl in dem Wolgadorf, in dem die 
Geschichte beginnt, als auch in Sibirien, 
wo sie endet, wird unvoreingenommen 
und verständnisvoll geschildert. 

Das Buch als Ganzes genommen: ein 
Unterhaltungsroman, inhaltlich von einem 
gewissen Niveau, stilistisch uneinheitlich, 
die Sprache wirkt stellenweise etwas 
matt und abgegriffen. 

Hildegard Ahemm 


Egozentrisches Selbstbildnis 


„Ich werde meine Kindheit wieder in 
die Hand nehmen und daraus ein Mei- 
sterwerk formen“, träumte die kleine 
Simone de Beauvoir, wie sie uns nun 
in ihren „Memoires d’une jeune fille 
rangee“, die jetzt Gallimard heraus- 
brachte, berichtet. Es ist eine nüchterne, 
ganz methodische Selbstdarstellung der 
ersten zwanzig Lebensjahre, die erkennen 
lassen, wie recht einst ihr Vater hatte, 
als er sagte: „sie hat das Gehirn eines 
Mannes.“ 

Simone de Beauvoir, die Freundin 
Sartres, die bekannte Autorin der „Man- 
darins“, will den Weg ihrer Befreiung 
aus bürgerlichen tabus schildern. Sie gibt 
aber dabei nur ein Bild ihrer inneren 
Zweifel und Konflikte, wie sie jeder 
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junge Mensch durchzumachen hat. Ge- 
rade Simone de Beauvoir zeigt, wie 
wenig kämpferischen Elan sie wirklich 
besitzt, sie immer phantasielos bürger- 
lichen Tugenden (die sie so ablehnt) 
nachhängt. 

„Ausgestreckt lag ich auf welken Blät- 
tern, fast betäubt von den leidenschaft- 
lichen Farben der Reben, da begriff ich 
die strengen Worte: licence, Professur 
...“, das heißt, der Anblick der Natur 
erhebt sie nicht über sich hinaus, sondern 
läßt sie an gut bürgerliche Sicherheit 
denken. 

Als Backfisch ist sie Stammgast in den 
Nachtbars von Montparnasse, und bleibt 
doch prüde ihrer häuslichen Moral ver- 
haftet. „Eines Abends stieg ich in ein 
Auto, das mir die Boulevards entlang 
gefolgt war . . . dann streichelte der 
Mann mein Knie... er hielt an und 
suchte mich zu umarmen. Da floh ich, 
indes mich seine Flüche verfolgten . 
zuhaus beglückwünschte ich mich, eine 
große Tat begangen zu haben“. 

Sie meint damit nicht, die Flucht im 
letzten Moment aus einem Rest Scham- 
gefühl, sondern ihren Mut, das Abenteuer 
zu suchen . . . zu dem sie dann eben 
doch nicht die letzte Konsequenz auf- 
bringt. 

Mit 16 Jahren spottete sie über Liebe 
und Ehe: „Heirat! Kinder! Pfui . . .“ 

Dann aber trifft sie Sartre und fühlt: 

3 . er wird nie mehr aus meinem 
Leben wegzudenken sein... .. mir schien 
es, daß jede Sekunde ohne ihn verloren 
sel un 

Simone de Beauvoir glaubt, in diesen 
20 Jahren Ketten abgestreift zu haben, 
und, ohne es zu bemerken, bleibt sie 
stets die Simone de Beauvoir, die durch 
Elternhaus und Erziehung an Ordnung 
und Pflichterfüllung gewohnt ist. Sie 
bleibt der „Biber“, wie man sie in der 
Schule nannte, die alles einordnen und 
katalogisieren muß. Sie belächelt die Ta- 
bus ihrer Gesellschaft, findet aber in 
China mit seinem aufs äußerste geregel- 
tem Leben alles bewunderswert. Und 
selbst ordnet sie ja auch alles in links 
oder rechts ein. a 

Das geschieht alles mit einem mono- 
tonen Rhythmus, ohne jeden schöpferi- 
schen Elan, dessen Mangel ja schon ihren 
Romanen und Theaterstücken eine pro- 
fessorale Langweiligkeit gibt. Fast möchte 
man glauben, sie habe nie Gertrude Stein 
oder Colette gelesen. 

Mit Recht hat sie so ihr Buch „Erin- 


N: 


nerungen eines rangierten jungen Mäd- 
chens“ genannt. Gewiß, sie hat ihre in- 
nere Ordnung gefunden, nur ganz an- 
ders, als sie denkt: sie hat ja ihre alte 
Ordnung nie verlassen. Sie hat ihr nur 
ein linkes Etikett aufgeklebt. So wird 
das Buch eine Introspektion, das dem 


Psychoanalytiker reichen Aufschluß geben 
kann. R. Caltofen 
Weltgeschichte 


„Historia Mundi. Ein Handbuch der 
Weltgeschichte in 10 Bänden.“ Begründer 
von Fritz Kern, herausgegeben von Fritz 
Valjavec (Bern, Francke Verlag). Von 
diesem großen Werke nach dem genialen 
Entwurf von Fritz Kern sind inzwischen 
Band V, VI und VII hinzugekommen, 
so daß das Werk wohl bald in vollem 
Umfang vorliegen wird. Band V (DM 
28,80) behandelt das Frühe Mittelalter, 
Band VI Hohes und Spätes Mittelalter, 
(DM 34,—), Band VII Übergang zur 
Moderne (DM 29,80). Alle Bände brin- 
gen auf hohem Niveau neue Erkennt- 
nisse, und das Schicksal der einzelnen 
Völker wird mit seiner Bedeutung in den 
großen Zusammenhang der Menschheits- 
ne eingeordnet. Ein Erfolg dabei 

ann auch darin gesehen werden, daß 
man die Leistung des eigenen Volkes 
nicht gar zu wichtig nimmt. Im Band V 
werden die neuen Kräfte, zerstörerisch 
und aufbauend, sichtbar gemacht in der 
Leistung der Germanen und Slawen für 
die Menschheit: der Schaffung des 
Abendlandes. Mitarbeiter sind: Birger 
Nerman, Hermann Schneider, Wilhelm 
Ensslin, Rudolf Buchner, Franz Altheim, 
Hans-Wilhelm Haussig, Georg Vernads- 
ky, Ljudmil Hauptmann, Francesco Ga- 
brieli, Rudolf Tschudi, Gerd Tellenbach, 
Harold Steinacker. Für Band VI: Gerd 
Tellenbach, Walther Kienast, Karl Fer- 
dinand Werner, Franz Huter, Walther 
Hubatsh, Claudio Sänchez-Albornoz, 
Otto Brunner. Mitarbeiter von Band 
VII: Gustav Adolf Rein, Karl Eder, 
Hellmuth Rössler, Ernst Staehelin, Sir 
Charles Petrie, Wilhelm Treue, Hellmuth 
Rössler, Walther Hubatsch, Fritz Val- 
javec und Hans Wühr, Günther Stökl, 
Alessio Bombacıi. 

Das Prinzip der Zusammenarbeit Ge- 
lehrter aus allen Völkern hat sich durch- 
aus bewährt. Schon heute kann man sa- 
gen, daß hier eine tendenzlose Geschichte 
der Menschheit nach ar) des 
Werkes vorliegen wird, die ihresgleichen 
nicht hat. R.P, 


Geschichtliche Grundlagen | 


Wer zunächst nur dem äußeren Ein- 
druck folgt, wird unschwer in der deut- 
schen Geschichtswissenschaft und Ge- 
schichtschreibung zwei scheinbar anti- 
thetische Typen unterscheiden: den der 
Forscher, die „nur“ der entfernten Ge- 
schichte selbst, ihren Aussagen über be- 
stimmte Zeiten oder Themen, ihrer 
Wahrheit um dieser selbst willen hinge- 
geben scheinen — und den anderen derer, 
die aus ihrer eigenen Zeit heraus und 
wieder zurückkehrend in diese hinein 
fragen und sprechen, die kein Hehl 
daraus machen, daß und wie Leidenschaft 


und Anliegen des politischen „Tages“ 


sie treiben: Ficker neben Sybel, Ranke 
neben Treitschke. So wenig natürlich mit 
dieser Beobachtung ein durchgängig gül- 
tiges Ordnungsschema empfohlen sein 
soll — wie wären wohl Meinecke oder 
Ritter von Srbik „einzuordnen“!? —, 
so wenig ist auch beabsichtigt, die Auto- 
ren zweier Sammelbände, die unlängst 
erschienen sind, in solch ein typologi- 
sches Prokrustesbett zu spannen (Hein- 
rich Dannenbauer, „Grundlagen der mit- 
telalterlicen Welt.“ Stuttgart 1958, 
Kohlhammer. 453 S. DM 33,—. Theodor 
Schieder, „Staat und Gesellschaft im 
Wandel unserer Zeit.“ München 1958, 
Oldenbourg. 207 $S. DM 18,50). Die an- 
gedeutete scheinbare Unterscheidung mag 
vielmehr den Blick darauf lenken, in 
wie erfreulicher und tröstlicher Weise 
heute Gelehrte, die im letzten Jahrzehnt 
in den Rang der Senioren ihrer Wissen- 
schaft hineingewachsen sind, jeder auf 
seine Weise dennoch am gleichen Strange 
ziehen — auch wenn der erste Eindruck 
der einer sehr verschiedenen Gestimmt- 
heit und ihr entsprechenden Themenwahl 
und Frageweise ist. — Es handelt sich 
keineswegs nur darum, daß Themen aus 
der deutschen Geschichte der jüngeren 
Neuzeit zunächst „aktueller“ zu sein 
versprechen als solche aus dem so weit 
entfernten Bereich des Mittelalters. Denn 
die Lektüre einer so instruktiven Studie 
wie der Schieders über „Die geschicht- 
lichen Grundlagen und Epochen des deut- 
schen Parteiwesens“ (erwachsen aus dem 
Gutachten der Parteien-Rechts-Kommis- 
sion „Rechtliche Ordnung des Parteiwe- 
sens“, 1947) verlockt nicht nur durch das 
wiederkehrende Wort „Grundlagen“ da- 
zu, nun zu Dannenbauers Band zu grei- 
fen. Bleiben wir bei diesem Beispiel: 
Woher kommt der Typus unserer 
Parteien, die so oft als „Weltanschau- 
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ungsparteien“ quasikonfessionellen Cha- 
rakters verschrieen werden? Vor wenig 
mehr als hundert Jahren erschien das 
Partei-nehmen wie als Aufforderung zu 
einem Akt der Freiheit eines sich poli- 
tisch entscheidenden Willens, wie ein 
Ausbrechen-wollen aus dem Status der 
Rat-losigkeit, zu der der absolutistische 
oder obrigkeitliche Staat nach Ausschal- 
tung der Stände und des Herrschafts- 
Adels das nachwachsende Bürgertum 
(zum mindesten in Deutschland) verur- 


Hi teilt zu haben schien. Doch dieser Aus- 


bruch rannte sich fest an dem gepaarten 
Widerstand der obrigkeitlichen, konser- 
vativ preußisch-deutschen Regierungs- 
praxis und ihrer ideologischen Überhö- 
hung durch Hegel. So entstand eine neue 
Variante der nur scheinbar überwunde- 
nen Rat-losigkeit (des Nicht-mehr-ein- 
gefordertseins zur Mitverfügung über 
den Einsatz der Macht des Staates), und 
aus ihr ergab sich die relative Verhär- 
tung der deutschen Parteien zu Weltan- 
schauungsgruppen, deren oppositionellen 
Flügeln vor und nach 1918 immer wie- 
der das Odium anhaftete, den Staat als 
solchen negieren zu wollen. So weit, in 
kürzester Raffung, Schieder in dem ge- 
nannten Aufsatz, dem weitere Einzel- 
studien paralleler Fragestellung voran- 
gehen und folgen. — Was aber haben 
die Dannebauer’schen „Grundlagen der 
mittelalterlichen Welt“ damit zu tun? 
Zweierlei: Ohne „Adel, Burg und Herr- 
schaft bei den Germanen“ als „Grund- 
lagen der deutschen Verfassungsentwick- 
lung“, ohne die spezifisch germanisch- 
rechtlich begründete Möglichkeit, Frei- 
heit als „Königs-Freiheit“ (Freiheit unter 
Königs-Schutz) politisch und sozial zu 
realisieren; insgesamt ohne die vorstaat- 
lichen Herrschaftsstrukturen des Früh- 
und Hoch-Mittelalters, an deren Erhel- 
lung D. seit Jahrzehnten in ' vorderster 
Linie mitarbeitet — und sein Band 
vereinigt in erfreulicher Weise alle seine 
maßgebenden Arbeiten zu diesem The- 
menkreis (bewahrt auch getreulich alle 
polemischen Nuancen und Spitzen der 
Erstveröffentlichungen) — ohne diese 
Grundlagen der Herrschaftsordnung_ ist 
die pluralistische Staatsbildung im deut- 
schen Raum nicht zu verstehen. Ohne 
Kenntnis dieser Ansätze in einer per- 
sonalen Schutz-Herrschafts-Übung kann 
aber auch (zweitens) nicht deutlich wer- 
den, was die Ausbildung organisierter 
Herrschafts-Institutionen (Staaten) im 
Spätmittelalter und der Neuzeit für den 
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Wandel sowohl des Inhaltes des Wortes 
„Freiheit“ wie der Stellung der Schutz- 
Untertanen zu einer immer unpersön- 
licher werdenden Obrigkeit bedeuten 
mußte. Ist denn noch frei, wer nicht 
mehr „ratend und helfend“ an der Ver- 
fügung über die Macht der Herrschaft, 
des fortschreitend immer autonomer wer- 
denden Staates, teilnehmen kann. Ist 
wirklich noch frei, wem nur noch rat- 
loser Gehorsam gegenüber „Thron und 
Altar“ abgefordert wird? 

Wir wagen zu behaupten, daß erst in 
ihrer wechselseitigen Ergänzung diese 
beiden Bände, deren jeder allein schon 
dichteste und anregendste Belehrung aus 
unmittelbarer Kenntnis der historischen 
Quellen bietet, die zeitnahe Offenheit 
der heutigen Geschichtsforschung und 
ihre hohe Fruchtbarkeit für die Erfas- 


“sung und Deutung unseres „Tages“ ganz 


kundtun. Der Aufsatz von Schieder über 
den „Typus in der Geschichtswissen- 
schaft“ gibt darüber hinaus noch die 
tragfähige Grundlage für eine methodisch 
saubere Weiterarbeit in Richtung der 
Erhellung jener rechtsgeschichtlichen, ja 
anthropologischen Konstanten, die auch 
der deutschen Geschichte — trotz des 
Anscheins ihrer diskontinuierlichen Zer- 
rissenheit — die Gewißheit ihrer inneren 
Folgerichtigkeit und Tradition sichern 
können und werden. Hellmut Kämpf 


Skeptische und anklagende Jugend 


Die skeptische Generation — eine 
Soziologie der deutschen Jugend“ nennt 
Helmut Schelsky seine sehr umfangreiche 
Untersuchung der deutschen Jugend der 
Nachkriegsjahre (Düsseldorf, Eugen Die- 
derichs Verlag. 524 S. DM 26,—). Er 
sagt von diesen jungen Menschen zwi- 
schen 15 und 25 Jahren, insbesondere 
von den Berufstätigen, indem er sich 
auf eine Reihe von unterschiedlichen Er- 
hebungen und Untersuchungen stützt, 
daß sie sich gegenüber jeglichen Ideo- 
logien skeptisch zeigen, daß sie sich ge- 
genüber jedem Engagement zurückhalten 
und sich von früheren Jugendgeneratio- 
nen durch eine nüchtern realistische Hal- 
tung abheben. Will man solche Feststel- 
lungen richtig bewerten, dann darf frei- 
lih nicht übersehen werden, daß 
Schelskys Darstellungen den jungen Ar- 
beiter und Angestellten und nicht den 
Ober- und Hochschüler als die „struk- 
turleitende und verhaltensprägende Fi- 
gur“ der heutigen Jugendgeneration 
empfinden. So überlegen klug Schelsky 


MER a E12 a We ac ar Br lan DT ln a era | 
NR REN 


(Wa y [27 IM Au, En sk. 


scheinen mag, mir will scheinen, daß eine 
solche Sicht wenn nicht direkt einseitig, 
so zumindest recht akademisch zuge- 
spitzt ist. Oder will er, da wir Jugend- 
psychologie in Generationengliederung 
doch zu bestimmtem Teile Br zu dem 
Zwecke betreiben, aus heutigen Beob- 
achtungen an jungen Menschen abzu- 
lesen, was die jetzt heranwachsende Ge- 
neration einmal im Mannesalter tun 
wird, etwa ableugnen, daß jetzt und 
auch künftig wie ehedem es niemals die 
Masse des Durchschnitts, sondern der 
Nesizieee Teil der Bevölkerung ist, 
er Haltung und Erscheinung prägt? 
Gewiß sollen wir Oberschüler und Stu- 
denten nicht überschätzen; wir sollten 
uns aber auch hüten, ihren Einfluß aufs 
Ganze zu unterschätzen. Es gibt (aller- 
dings erst sehr bescheiden) heute so et- 
was wie den „zweiten Bildungsweg“, 
mit dessen Hilfe der junge Werktätige 
durch intensives Selbststudium Stufe um 
Stufe nach oben klettern kann — der 
Hauptteil derer, die in den kommenden 
er in gesellschaftlich maßge- 
ende Stellungen aufrücken werden, 
kommt nach wie vor von den höheren 
Schulen und den Hochschulen. Das, was 
man „Jugend der industriellen Gesell- 
schaft“ nennen mag, fängt gerade erst 
seit einigen Jahren an, sich zu formieren. 
Und wenn Schelsky im unveränderten 
Wichtignehmen der Oberschüler und Stu- 
denten etwas von einer veralternden Me- 
thode sehen möchte, so dürfte das zu- 
mindest etwas voreilig sein. Merkwür- 
dig berührt, daß umgekehrt sein vor- 
liegendes Buch sehr viel und umfang- 
reich von der vorangegangenen, der über- 
lebten, ja eigentlich von den zwei letz- 
ten Jugendgenerationen — der Jugend- 
bewegung zwischen 1890 und 1920 und 
der politischen Jugend von 1920 bis 1945 
handelt. Im vierten Kapitel seines ersten 
Teils stellt er diese zwei Generationen 
auch der heutigen gegenüber. Im zweiten 
Teil erörtert sein ungemein vielgestal- 
tiges und anregendes Buch die Umwelts- 
probleme, während der dritte Teil von 
der Beziehung der Jugend zu den sozia- 
len Mächten spricht. Wenn dort neben 
der „bürgerlichen“ und der „akademi- 
schen“ Jugend, der Arbeiter- und der 
Landjugend die für diese Jahrzehnte so 
bedeutsame Flüchtlingsjugend auf alles 
in allem vierundeinhalb Seiten behandelt 
wird (von insgesamt 524!), so muß man 
das mit Erschütterung aufnehmen. 
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ist und so überzeugend seine These er- 


Man wird Schelsky unumwunden zu- 


AR Ar 


stimmen, wenn er im Kapitel „Politishe 


Meinungsbildung“ 
heute üblichen Meinungsbefragungen als 
sicher zutreffend bezeichnet, ihre naive 
Interpretation als politisches Gesinnungs- 
phänomen aber kurzerhand falsch nennt. 
Bedauern wird man gerade darum aber, 
daß er fast ausschließlich mit Enqu£ten- 
Material arbeitet. Fleiß und Umsicht des 
Unternehmens des Hamburger Soziolo- 
gen sind über allen Zweifel erhaben, 
es wird aber sehr deutlich, daß man vom 


grünen Tisch der Statistik an etwas so. 
und fortwährend 


eminent Lebendiges 


die Ergebnisse der. 


sich Entwickelndes wie das Phänomen 


Jugend nur sehr zähflüssig herankommit. 
Darum bleibt auch Schelsky schließlich 
nichts übrig, als sein Prädikat „skeptisch“ 
selbst wieder abzuschwächen und es mit 
dem Zusatz „vorläufig“ zu versehen. Die 
Wandlung der letzten beiden Jahre 
(1956 und 1957), innerhalb derer unsere 
jungen Menschen auf breiter Basis sich 
von der Position des „Ohne-mich“ ent- 
fernt und starke Regungen der persön- 
lichen Mitverantwortlichkeit bekundet 
haben (Göttinger Studentenaktion 
den Minister Schlüter, Anne-Frank-Be- 


kenntnisse in Bergen-Belsen sind nur 


einige Beispiele von vielen), hat Schels- 
kys Buch leider noch nicht erfaßt. Ge- 
rade da aber zeichnen sich Entscheidun- 
gen ab. 

Es handelt sich bei Schelskys Buch um 
etwas sehr Akademisches (was ich ganz 
sachlich, keineswegs herabsetzend ver- 
standen haben möchte, wenn auch die 
allzu glatte akademische Ausdrucksweise 

elegentlich stört und es an unmittel- 
Farm Lebenskontakt fehlen läßt). Umso 
erstaunlicher und erfreulicher klingt bei 
der Schlußfrage, wohin denn nun diese 
Generation gehe, ein so kühner, elemen- 
tarer Satz wie dieser: „Ich erwarte eine 
‚sezessionistische® Jugendgeneration, ge- 
kennzeichnet durch eine Welle ‚sinnloser‘ 
Ausbruchsversuche aus der in die Watte 
manipulierter Humanität, überzeugen- 
der Sicherheit und allgemeiner Wohl- 
fahrt gewickelten modernen Welt.“ 


Die Erkenntnisse, die da laut werden, 
rücken Schelskys theoretische Untersu- 
chungen in die dichte Nähe der Erfah- 
rensberichte des hessischen Jugendrich- 
ters Karl Holzschuh, die in dem vom 
Leben selber geschaffenen Buche „.. 
aber Ihr klagt uns an!“ gesammelt sind 
(Frankfurt a. M., Societäts-Verlag. 224 
$S. DM 9,60). Hier begegnet der sozio- 
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logischen Untersuchung die reine Praxis. 
„Ein Jugendrichter erzählt“ lautet der 
Untertitel des völlig unsentimentalen, 
aber warmherzig anrufenden Buches, das 
man in die Hand aller Menschen wün- 
schen möchte, die mit Heranwachsenden 
zu tun haben. Holzschuh hat tausende 
von Fällen zu bearbeiten gehabt, die 
jugendliche Kriminalität oder gelegent- 
liches Straucheln betreffen. Er hat es 
verstanden, sich das Vertrauen der 
„Skeptischen“ zu gewinnen. Ihm haben 
sie sich anvertraut; und es geht jeden 
gewissenhaften Erwachsenen an, was da 
offenbar wird: die bittere Klage näm- 
lich derer, die von so vielen Älteren ge- 
schmäht werden, Klage darüber, daß 
man sie so hat heranwachsen lassen, 
daß ihnen so wenig gut vorgelebt wor- 
den ist. Holzschuh berichtet nicht mit 
Worten, sondern aus einer Fülle von 
Taten über seinen tapferen Versuch, ge- 
rade dort neue Wege zu gehen, wo schon 
im frühen Alter sich das Leben ver- 
dunkelt: Wege des Verstehens und des 
Vertrauens, der Liebe und der behü- 
tenden Güte. Karl Rauch 


Hans Fronius 


Man hat gesagt, daß die wesentliche 
und eigentümliche Begabung des deut- 
schen bildenden Künstlers auf dem Ge- 
biet der Graphik liege, und man kann 
das mit Dürer so gut wie mit Menzel 
beweisen. Betrachtet man das Schaffen 
von Hans Fronius, so findet man es auf 


Hinweise 


Woldemar Klein Verlag, Baden-Baden: 
Kalender 1959. Der durch seine ge- 
schmackvollen Abreißkalender rühmlich 
‚bekannte Verlag erreicht mit den „Mo- 
saiken aus Ravenna“ (DM 12,—) einen 
Gipfel seines bisherigen Schaffens auf 
diesem Gebiet. Der „Silberne Kalender“ 
(DM 4,—) ist mit postkartengroßen Sze- 
nen von Joh. M. Voltz sehr apart. Der 
„Abstrakte Kalender“ bringt gute Re- 
produktionen von Baumeister, Muche, 
Mondrian, Lissitzky, Kleint, Severini, 
Brust, Manessier und anderen (DM 6,50). 


F. H. Kerle Verlag, Heidelberg: Mo- 
derne religiöse Kunst. Dieser Kunst- 
kalender auf das Jahr 1959 enthält neben 
wenigen farbigen Blättern von Coghuf, 
Rouault gute Schwarz-Weiß-Reproduk- 
tion (Hegenbarth, Pechstein u. a.), sowie 
Fotografien von Plastiken und Bauten. 
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Zeichnung, Graphik, Buchillustration 
streng beschränkt. Schüler der Wiener 
Akademie, vom Expressionismus des 
jungen Jahrhunderts mächtig ergriffen, 
zählt er zu den immer seltenen Künst- 
lern, die auch unermüdliche und be- 
geisterte Leser sind. Kafka, Tolstoi, 
Dostojewski, Büchner zogen ihn früh in 
ihren Bann, aber auch die eigene Phan- 
tasie schuf lebendige Gebilde, so wie der 
als Vorbild verehrte Meister Kubin in 
seinen Blättern sich auch als Dichter 
offenbarte. Im Leykam-Verlag in Graz 
ist jetzt ein würdiger Band erschienen, 
der über das Leben und Schaffen von 
Fronius erschöpfend Auskunft gibt. Die 
Einführung von Otto Benesch entwirft 
ein Bild der österreichischen Kultur als 
der Heimat des Künstlers. Einen zuver- 
lässigen Katalog der Werke hat Werner 
Hofmann zusammengestellt. - Über die 
zahlreichen Abbildungen wird eingehend 
Auskunft gegeben und zwar so, daß man 
vor dem flüchtigen Blättern bewahrt 
bleibt und zu betrachten und zu lesen 
genötigt wird. Auf diese Weise genießt 
das Glück, einen großen Künstler zu 
bewundern, auch der, den vielleicht 
manche Darstellung zunächst befremdet. 
Denn in diesem phantasievollen Expres- 
sionisten steckt ein oft liebenswürdiger 
und deutlicher Erzähler, der den Wunsch 
und wohl sogar den Ehrgeiz hat, zu je- 
dem verständlich und vor allem herzbe- 
wegend zu sprechen (40 S. 41 Tafeln, 
DM 39,30). Paul Weiglin 


Er gibt damit einen soliden Querschnitt 
durch die religiöse Kunst (DM 6,80). 


Carl Spitteler: Gesammelte Werke. 
Geleitband I und II (Zürich, Artemis 
Verlag. 728 S. und 703 S. je DM 34,—). 
Zu der ausgezeichneten Gesamtausgabe 
von Carl Spittelers Werken sind jetzt 
zwei Geleitbände erschienen mit einem 
vorbildlichen wissenschaftlichen Appa- 
rat, wie er der Bedeutung der drei 
schweizer Herausgeber Gottfried Boh- 
nenblust, Wilhelm Altwegg und Robert 
Faesi entspricht. Im Geleitband I sind 
die Anmerkungen und Lesarten zu dem 
1. und 3. Band der Gesammelten Werke 
und von Gottfried Bohnenblust und 
Werner Stauffacher zum 2. Band enthal- 
ten, im Geleitband II der Apparat zum 
4. Band von Robert Faesi, zum 5. Band 
von Max Wehrli, zum 6. Band von 
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Gottfried Bohnenblust nl 7. und 9. 


Band von Werner Stauffacher und zum 
8. Band von Werner Lauber enthalten. 
Die schweizer Wissenschaft hat sich selber 
geehrt mit diesen unentbehrlichen Er- 
gänzungen zu dem Lebenswerk Carl 
Spittelers. Die Ausstattung ist würdig. 

Mechow, Karl Benno v.: Sorgenfrei 
und zwei andere Erzählungen. (Freiburg 
1957, Herder. 128 S. DM 6,80). Festgabe 
zum 60. Geburtstag des Autors. 

Schleinitz, Egon G.: Mallorca. Porträt 
einer Insel. (Frankfurt/Main 1957, Um- 
schau. 32 Text- und 64 Bildseiten. DM 
12,80) Für alle, die Mallorca schon ken- 
nen, eine wertvolle Erinnerungsgabe; in 
den anderen wird der Wunsch entstehen, 
die einzig schöne Insel zu besuchen. 

Stolpe, Sven: Mitsommernacht. (Frank- 
furt/Main 1957, Josef Knecht. 302 S. DM 
11,80) Ein dramatischer Familienroman 
aus dem Schweden unserer Tage, zu- 
sammengedrängt in den Ablauf eines 
Tages und einer Nacht. In’ ausweglos 
scheinender Situation erfahren die Men- 
schen, und insbesondere die junge Hel- 
din, die alles verwandelnde Kraft des 
Religiösen. 

Herzfeld, Friedrich: Lexikon der Mu- 
sik. (Berlin 1957, Ullstein. 552 S. DM 
34,50) Ein ausgezeichnetes Nachschlage- 
werk mit vielen Notenbeispielen, Faksi- 
miles und Bildern. 

Morrien, Adriaan: Alissa und Adri- 
enne. Oder die Erziehung der Eltern. 
(München 1957, Biederstein. 99 S. 23 
Zeichnungen. DM 7,50) Ein zärtlicher 
Vater, der nicht müde wird, seine klei- 
nen Töchter zu beobachten, schildert 
vergnügt mit lustigen und nachdenk- 
lichen Beispielen, daß nicht die Kinder 
sondern er der Erzogene ist. 


MacMahon, Percy und Maze, Ed.: 
Kirri-Pirri. (München 1957, Ellermann. 
66 S. 56 Zeichnungen. DM 9,80). 

Wietig, Annemarie: Kein Park zu 
verkaufen. (München 1957, Ellermann. 
80 -S. 38 Zeichnungen. DM 8,50). 

Ellermanns Kinderbücher bestechen 
durch die aparte, mitunter raffinierte 
Zusammenstellung von Bild und Text. 
Sie sind etwas für Kinder moderner EI- 
tern aus großen Städten. 


Rothemund, Eduard ed.: Das goldene 
Geschichtenbuch. (Reutlingen 1957, Enss- 
lin & Laiblin. 315 S. DM 14,80) Ja, das 
ist eine Fundgrube guter Geschichten, 
spannend, sauber in der Sprache, an- 
ständig. 


ö 


Hubatius-Himmelsterna, Ingeborg v.: 
Daisy. (Reutlingen 1957, Ensslin & Laib- 
lin. 207 S. DM 6,80) Für Mädchen ab 
12, nicht 14, wie die Klappe meint, und 
auch dann in erster Linie für die braven 
Träumerchen, die sich in die Bewun- 
derung der baltischen Offizierstochter 
Daisy für Marie Curie hineinversetzen 
lassen. 

Isolani, Gertrud: Nacht aller Nächte 
(Hamburg-Bergstedt, Reich. 191 S. DM 
9,80). Der gute Onkel der Erzählerin, 
der Archäologe Abraham Cohen, hat in 
dem Patriarchen Abraham sich selber 
entdeckt und auf Grund über die Bibel 
hinausgehender Forschung das Leben des 
Erzvaters und zugleich das eigene -be- 
richtet. Die Verfasserin gibt die hinter- 
lassene Handschrift mit Zwischenbemer- 
kungen heraus. Man spürt ihre Ehrfurcht 
vor den Fügungen Gottes, die Bewunde- 
rung des heiligen Mannes, dem als erstem 
die Erkenntnis des einen und alleinigen 
himmlischen Vaters reift, die Liebe zu 
dem jüdischen Volke, als dessen Ange- 
hörige auch sie gelitten hat. Wie den 
Poeten bindet hier den Archäologen keine 
Zeit, und man möchte wünschen, ihm 
wäre etwas von der sicheren Übersicht 
eigen, die Meister Liliens Umschlagbild 
so erquicklich macht. 

Graudenz, Karlheinz und Erica Papp- 
ritz: Das Buch der Etikette (Marbach/N. 
1957, Perlen-Verlag. 3. Auflage. 512 S. 
DM 26,80). „Wo wir sind, ist oben“ war 
eine der kategorischen Vorschriften der 
ersten Auflage. Sie ist jetzt in die Frage- 
form versetzt: „Ist, wo wir sind, wirk- 
lich oben?“ — Ja, wenn man das wüßte! 
Jedenfalls sind die langen Unterhosen 
nicht mehr absolut „unmännlich“, „Unser 
täglich Hemd gib uns heute“ ist gestri- 
chen, wie auch das „erregende Gefühl, 
frisch gewaschen zu sein.“ Na also... 

Burrows, Millar: Die Schriftrollen 
vom Toten Meer. Burrows, Millar: Mehr 
Klarheit über die Schriftrollen. Beide 
aus dem Amerikanischen von F. Corne- 
lius (München 1957 u. 1958, C. H. Beck. 
v111/379 u. VIII/375 S. Abbildungen 
und 1 Karte, je DM 24,—), 

Die am Rande des Toten Meeres bei 
der Ruine Qumran gefundenen Zeugnisse 
aus biblischer Zeit bewegen seit 1947 die 
Gelehrtenwelt und die Offentlichkeit. 
Der amerikanische Theologe bietet in den 
beiden Bänden eine allgemeinverständ- 
liche, nichtsdestoweniger hochwissenschaft- 
liche Darstellung der Funde, der um 
sie angestellten Spekulationen und der 
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wirklichen Ergebnisse. Zu der zentralen 
Frage, ob die Einzigartigkeit Jesu durch 
die gefundenen vorjesuanischen Texte 
gefährdet sei, nimmt er vom Standpunkt 
des liberalen Protestanten Stellung: Was 
Jesus für die Christenheit ist, ist er nicht 
durch das, was wir historisch von ihm 
wissen, sondern durch seine Verkündi- 
gung. Über die verschiedenen Aufgaben 
von Theologie und Geschichtsschreibung 
‚bestehen keine Zweifel. Ein Werk, das 
jedem empfohlen werden kann, der aus 


. archäologischem oder aus religiösem In- 


teresse sich informieren will. Die um- 
fassendste Beschreibung des Komplexes 
für den Laien. 


Taten und Träume. Westermanns gro- 
ßes Erlebnisbuch für die Jugend (Braun- 
schweig 1957, Westermann. 440 $. DM 
16,80). 

Bahnmüller, Karl, ed.: Das große Enss- 
lin-Buch der Abenteuer (Reutlingen 1957, 
Ensslin & Laiblin. 400 S. DM 16,40). 

Zwei Bücher, die sich wenig unter- 
scheiden und qualitativ ungefähr gleich 
sind. Wenn man die Tendenz mit Er- 
wachsenen-Maßstäben angeben wollte, 
könnte man sagen: Jules Verne hat über 
Karl May auf der ganzen Linie gesiegt, 
was aber nicht heißt. daß das untec- 
nische Abenteuer verbannt wäre. Die Mi- 
schung ist interessant und wohl nicht 
weniger aufregend als das, was vor 50 
Jahren im „Guten Kamerad“ stand; aber 


zum Glück auch nicht mehr. 


Seaver, George: Albert Schweitzer und 
das Christentum (Stuttgart 1956, Gün- 
ther Verlag. 166 S. DM 7,50). Verfasser 
führt in seiner Darstellung den Leser 
an den Kern der Philosophie Schweitzers 
und der geistigen Vorstöße, die ihn zu 
seinem wirkenden Glauben führten. 

Santner, Inge: Friederike. Eine Köni- 
gin unserer Tage (Berlin 1956, Argon 
Verlag. 238 S. DM 3,80). Diese anmutige 
Biographie gibt zugleich einen Überblick 
über die dynastische Geschichte Griechen- 
lands und bringt vor allem die für Grie- 
chenland so schweren Jahre von 1940- 
1950 in Erinnerung. 

Bedell-Smith, Walter: General Eisen- 
howers sechs große Entscheidungen. Eu- 
ropa 1944-45 (Bern 1956, Alfred Scherz. 
292 S. 5 Karten DM 14,—). Der be- 
kannte Militär und Diplomat berichtet 
über die großen amerikanischen Aktio- 
nen in der Endphase des Zweiten Welt- 
krieges, an deren Projektierung er selbst 
maßgeblich beteiligt war. Ein Buch von 
hohem dokumentarischen Wert. 
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Pirenne, Henri: Geschichte Europas 
von der Völkerwanderung bis zur Re- 
formation (Frankfurt/Main 1956, Fischer. 
575 S. DM 28,50). Dieses bedeutende 
Werk des 1935 verstorbenen belgischen 
Historikers, das zum ersten Mal in deut- 
scher Sprache vorliegt, dürfte bald auch 
hierzulande als Standardwerk gelten. 

Rössler/Franz: Sachwörterbuh zur 
deutschen Geschichte (München 1958, 
R. Oldenbourg). Mit der Lieferung 8/9 
ist das in der Rundschau ausführlich be- 
sprochene Werk abgeschlossen. Der Be- 
zugspreis für die gebundene Ausgabe 
(1512 S. 15 Karten, 27 Register) beträgt 
in Leinen DM 148,—. 

Murdoch, Iris: Die Sandburg (Mün- 
chen 1958, R. Piper-Verlag. 434 S. DM 
16,80). Es geht hier um die Fragwür- 
digkeit einer Ehe und einer Hoffnung. 
Aber obwohl diese Ehe jeder inneren 
Übereinstimmung entbehrt, weiß man 
von vornherein — auch wenn man von 
dem Titel des Buches absieht —, daß sich 
die Hoffnung nicht realisieren wird. Weil 
der Charakter des Mannes, der ein neues 
Leben beginnen will, nicht danach ange- 
legt scheint? Weil seine Frau ein Pro- 
totyp der Energie und des berühmten 
gesunden Menschenverstandes ist? Weil 
zwanzig Jahre des Zusammenlebens be- 
reits eine sehr starke Realität sind? Weil 
das Mädchen, die Verkörperung der 
Hoffnung, möglicherweise nur aus einer 
noch bestehenden Vaterbindung heraus 
liebt? 

In dieser Vielschichtigkeit liegen die 
Spannungsmomente der Handlung, de- 
ren Nebenfiguren ebenso klar gezeichnet 
sind wie die tragenden Gestalten. — Ein 
interessanter Roman der bekanntlich gu- 
ten englischen Unterhaltungsliteratur. 

Biancolli, Louis: Große Gespräche 
(Hamburg 1958, Rowohlt Verlag. 480 
S. DM 19,80). Diese Gespräche zwischen 
bedeutenden Persönlichkeiten der Welt- 
geschichte entstammen Tagebuchaufzeich- 
nungen, Briefen und Biographien, in de- 
nen mündliche Aussagen notiert sind. 
In der Bearbeitung liegen unwesentliche 
Freiheiten, die den Sinn der Vorlagen 
nicht verändern. So sind Hinweise der 
Chroniken, wie etwa: „er sagte“ — „er- 
widerte sie“ in eine dramatische Dialog- 
form gebracht. Diese Methode läßt die 
Gespräche pointierter erscheinen. Aus der 
indirekten Beschreibung sind sie in eine 
ursprüngliche direkte Rede zurückge- 
formt. Ein gewagter aber gelungener 
Versuch, der in 34 Gesprächen von S$o- 


krates mit Kriton bis zu H. G. Wells 
mit Stalin Persönlichkeiten verlebendigt. 

Hagemeyer, Landgerichtsdirektorin Dr. 
Maria: Zum Familienrecht in der Sowjet- 
zone (Bonn 1958, Deutscher Bundes-Ver- 
lag. 76 S. Ohne Preisangabe). Eine Kenn- 
zeichnung des unserem Rechtsdenken wi- 
dersprechenden Verfahrens der ostzona- 
len Gesetzgebung, erläutert am „Ent- 
wurf des Familiengesetzbuches.“ 


Beck, Karl F. A.: Mißbildungen und 
Atombombenversuche (Ulm/Donau 1958, 
Karl F. Haug Verlag. 64 S. DM 4,20). 
Eine interessante ärztliche Darlegung 
über wahrscheinliche Schädigung mensch- 
licher Organe durch bei Atombomben- 
versuchen entstandene radioaktive Ein- 
wirkung. 


O’Connor, Frank: Und freitags Fisch, 
sieben Geschichten von irischen Liebes- 
und Ehepaaren (Zürich 1958, Diogenes 
Verlag. 200 S, DM 14,80). „Jeder alte 
Junggeselle hat seine heimliche Liebes- 
geschichte — man muß sie nur zu finden 
wissen“ —; aber nicht nur die Geschich- 
ten der Junggesellen sind heimlich, auch 
die vieler anderer menschlicher Kate- 
gorien. Und auch die findet O’Connor 
bei seinen irischen Landsleuten und plau- 
dert sie aus. Er überrascht uns mit dem, 
was es an origineller Heimlichkeit — 
bei keuschen Mädchen — Wiskyfreunden 


— närrischen Sonderlingen — und was 
es sonst noch so alles — dort, genau 
wie bei uns — und wie wohl überall — 
gibt. 


„Das Unvergängliche“, Gedichte von 
Hans Heinrich Ehrler, ausgewählt von 
E. K. Münz (Friedberg bei Augsburg 
1955, Palotti-Verlag, 80 S.) — Aus sechs 
Gedichtbänden des Dichters sind hier 
jeweils die schönsten ausgewählt, und 
lassen uns seiner als eines gläubigen Su- 
chers des „Ewigen im Vergangenen“ er- 
innern. — Die Angaben über die Er- 
scheinungsjahre seiner Gedichtbände sind 
strittig. Sie sind sämtlich als vor 1933 
erschienen angegeben, jedoch erschien sein 
Gedichtband „Unter dem Abendstern“ 
laut Kürschner nicht 1928 sondern 1937. 
Auc die übrigen Gedichtbände erhielten 
zumeist ein unrichtiges Erscheinungsda- 
tum. Das widerspricht dem Vorwort, das 
eine chronologische Reihenfolge ankün- 
digt. 

Ehret, Joseph: Vom russischen Men- 
schen (Basel 1958, Separatdruck aus der 
Schweizer Rundschau, 57. Jahrg. Hefte 
Februar/März 1958. 23 S.). 


„Rudolf Alexander Schröder zum 80. I 


Geburtstag“ (Marbach a. N. 1958, Schil- 
ler-Nationalmuseum. 50 S. DM 1,50) — 
Ein reichhaltiger Katalog über Werke 
des Dichters, sowie über Schriften und 
Bilder, die Bezüge zu seiner Arbeit ent- 
halten und anläßlich der Sonderausstel- 
lung im Schiller-Nationalmuseum gezeigt 
wurden. IR 

„Ungarn unter Sowjetherrschaft“, Bro- 
schüre (München 1958, Redaktion „Hin- 
ter dem Eisernen Vorhang“, 104 S. ko- 
stenlose Zusendung, soweit verfügbar) 
Über die Entwicklung in Ungarn in 
den Monaten nach der Abfassung des 
Berichts des Sonderausschusses der Ver- 
einten Nationen werden u. a. dokumen- 
tiert: Die sowjetische Einmischung in 
Ungarn, die Verfassungswidrigkeit des 
Kadar-Regimes, der fortgesetzte Wider- 
stand des ungarischen Volkes. Der An- 
hang enthält (soweit erfaßbar) eine Liste 
der Opfer des Justiz- und Partei-Terrors 
in Ungarn. 

Keceis, Gustav: Fedor (Zürich und 
Stuttgart 1957, Artemis Verlag. 326 S. 
DM 16,80) — Eine alte russische Le- 
gende liegt diesem Roman zugrunde: 
Zar Alexander I sei nicht in Taganrog 
gestorben, er habe vielmehr den Namen 
Fedor Kusmitsch angenommen und sei 
unerkannt als Wohltäter durch die sibi- 
rischen Steppen gewandert. Die Schilde- 
rung dieses Fedor liegt weniger in seiner 
äußeren Erscheinung als in seinen Äuße- 
rungen, die der Autor hervorragend in 
ihrer weisen Hintergründigkeit darstellt. 
Er „redet manchmal, daß es an einem 


vorbeiläuft“ heißt es einmal. — Ist eine 
Legende bestimmter? — Dann wäre sie 
keine mehr! 


Maupassant, Guy de: Meisternovellen 
(Bremen, C. Schünemann Verlag. Samm- 
lung Dietrich. 65 Novellen, 881 S. DM 
15,80). Ausgewählt und eingeleitet von 
Friedrich Sieburg. Die Dünndruckaus- 
gabe bringt die besten und wichtigsten 
Novellen Maupassants, zusammengestellt 
aus allen Bereichen, die Maupassant je 
beschäftigt haben. Sie vermitteln einen 
zutreffenden Eindruck von dem Reichtum 
und der virtuosen Eleganz des Dichters. 
Vielleicht führt dieser Band zu einer 
Maupassant-Renaissance. Die Überset- 
zungen stammen von Heinz Kotthaus 
und Arthur und Hedda Moeller van den 
Bruck. 

Raabe, Wilhelm: Sämtlihe Werke 
Braunschweiger Ausgabe (Freiburg i. Br., 
Verlagsanstalt Hermann Klemm. Erich 
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Seemann). Von der ausgezeichneten kri- 
tischen Ausgabe von Wilhelm Raabes 
gesamten Werken, auf die die Deutsche 
Rundschau nachdrücklich hingewiesen hat, 
sind neu erschienen Band 13, bearbeitet 
von Hans Finck und Karl Hoppe, dem 
Herausgeber der Gesamtausgabe. Band 
13 HR Wunnigel, Deutscher Adel, 
Der gute Tag, Auf dem Altenteil, Ein 
Besuch. Band 19, bearbeitet von Hans 
Fink und von Hans Jürgen Meinerts, 
bringt Kloster Lugau und die Akten des 
Vogelsangs. Beide Bände wie die ganze 
Ausgabe in gediegener Ausstattung. Preis 
je Band DM 18,50. 


Himmelheber, Ulrike: Schwarze Schwe- 
ster. Von Mensch zu Mensch in Afrika 
(Bremen 1957, Schünemann. 214 $. DM 
14,80). Das Buch wird unter der Afrika- 
Literatur einen ganz besonderen Platz 
einnehmen: die Verfasserin verstand es, 
durch eine seltene Gabe der Menschenbe- 
handlung, das Vertrauen der Negerfrauen 
zu gewinnen, die ihr ihre Lebensschick- 
sale erzählten. Die hier wiedergegebenen 
Lebensläufe von Negerinnen sind über 
den ethnologischen Wert hinaus von 
hohem menschlichem Reiz. 


Schlegel, Friedrich und Novalis. Bio- 
Bapnr einer Freundschaft in ihren Brie- 
en. Hrsg. Max Preitz (Darmstadt 1957, 
Gentner. 272 S. 16 Abb. DM 16,—). 
Bisher galt es als ausgemacht, daß der 
Hauptteil der Schlegel-Novalis-Korre- 
spondenz verlorengegangen sei. Durch 
einen merkwürdigen Zufall wurden vor 
einiger Zeit 32 Briefe Schlegels an No- 
valis gefunden. Max Preitz hat sie sorg- 
fältigst geprüft und als echt erkannt und 
legt sie nun der Öffentlichkeit vor. Für 
die Literaturforschung schließt sich hier- 
durch eine immer als besonders schmerz- 
‘ lich empfundene Lücke, für die Freunde 
romantischer Literatur entstand ein wert- 


volles Geschenk. 


Wer ist’s? 


Kern, Elga: Wegweiser in der Zeit- 
wende. Selbstzeugnisse bedeutender Men- 
schen (München 1955, Reinhardt. 272 S. 
24 Tafeln. DM 14,—). Die Herausgebe- 
rin sammelte Beiträge von 18 Autoren 
verschiedenartigster gesittiger Herkunft 
und aus mehreren Nationen, um der Ju- 
gend aus berufenem Munde die Forde- 
rungen unserer Zeit sichtbar zu machen. 
Mitarbeiter dieses verdienstvollen Sam- 
melbandes sind u. a. Martin Buber, Ber- 
trand Russell, Pablo Casals, Viktor v. 
rer Alfred Weber, Helmut Thie- 
icke. 


Reiners, Ludwig: Bismarck (München, 
C.H. Beck. Erster Band: 1815 — 1864. 
1956. XIII, 467 S. Mit 29 Abbildungen 
auf Kunstdrucktafeln und 4 Abbildungen 
im Text. DM 17,50. — Zweiter Band: 
1864 — 1871. 1957. XI, 551 S. Mit 24 
Abbildungen auf 6 Kunstdrucktafeln und 
10 Zeichnungen im Text. DM 21,50). 
Diese auf drei Bände berechnete Biogra- 
phie bewährt aufs neue, wie tempera- 
mentvoll der verstorbene Autor zu er- 
zählen verstand. Er nutzt reichlich Bis- 
marcks Briefe, Reden und Gespräche, 
mit Recht überzeugt, daß Herz, Geist 
und Witz des berühmten Mannes sich 
nicht besser erweisen lassen, als durch 
bewußte oder unbewußte Selbstbekennt- 
nisse. Ob Reimers freilich gut beraten 
war, die Arbeiten von Eyck und Schna- 
bel außer acht zu lassen, sei dahingestellt. 
Auch findet sich unter den von ihm ver- 
worfenen älteren Biographien manche, 
die das falsch vereinfachende Bild des 
Mannes mit den Kürassierstiefeln mensch- 
licher, größer und echter gefaßt hat. 
Selbst wenn das Werk von Reiners nicht 
mit der Redensart empfohlen . werden 
kann, daß es unentbehrlich sei, wird man 
sein Lebensrecht als Beweis bewundern- 
der Liebe für den großen Staatsmann 
nicht bestreiten. 


Neue Mitarbeiter: L. Hamori, Schriftsteller ungarischer Herkunft, lebt in Schwe- 
den. — Hannah Petor, früher Mitarbeiterin der Kölnischen Zeitung, des Berliner 
Tageblattes u. a. lebt als Korrespondentin ausländischer Blätter in Jerusalem/Israel. — 
Jürgen Seifert, 1928 in Berlin geboren, Werkzeugmacher, Studium in Münster, Bristol, 
Bologna, jetzt Gerichtsreferendar in Münster, Vorstandsmitglied des Sozialistischen 
Deutschen Studentenbundes, vor kurzem mit einem Preis der Hans-Böcklergesellschaft 
ausgezeichnet. — Alfons Bungert ist Kaplan in Pirmasens. — Lothar Kamps studiert 
Medizin in Frankfurt/Main. Sein erstes Gedichtbändchen wurde im Novemberheft 
besprochen. — Hellmut Draws-Tychsen, geboren 1904 in Elbing, Lyriker und Ethno- 
loge, 1927 Kulturattach& bei der Königlich Siamesischen Gesandtschaft in Berlin, 1938 


1190 


% 


außerplanmäßiger Professor für Musikethnologie an der Universität Budapest, 1942 
bis zum Zusammenbruch politischer Schutzhäftling Nr. 53821 der Konzentrationslager 
Sachsenhausen und Mauthausen, seit 1953 Mitherausgeber der in Miami und Leiden 
erscheinenden INTERNATIONAL ANTHROPOLOGICAL AND LINGUISTIC 
REVIEW, 1957/58 kulturpolitischer Sonderbeauftragter bei der Arabischen Liga in 
Kairo, für die er bisher acht Mitgliedstaaten ausgiebig besucht hat; die daraus er- 
brachte, vorliegende kleine lyrische Tagebuchauslese ist vom Verfasser inzwischen 
auch für den ‘Westdeutschen Rundfunk in Köln und den Hessischen Rundfunk in 
Frankfurt am Main auf Band gesprochen worden. — Karl Albrecht, 1905 in Lübeck 
geb., zuerst in „Brögers Arbeiterdichtung”, Balsam der Begegnung (1934). Nach 1945 
Senator, Chefredakteur, Landtagsabgeordneter, Mitglied des Zonenrates, jetzt Bibliotheks- 
leiter und Amtsrat in Lübeck. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Ludwig Freund . . . . :: . ... Probleme der Freiheit im Massenzeitalter 
Hans Jaeger. . . . . . 2... . Nasser — Zentralfigur des Mittleren Ostens? 
Alfred‘ Frisch > . .:.02 200 a We... 5) Die: Jugend, Frankreichs rumpb 
Otto Lehmann-Rußbüldt . . . . . . Wickham Steed’s geschichtliche Bedeutung 
Gerhard F. Hering Ä NEE Hauptmanns „Magnus Garbe“ 
Walter Naumann . . . . . 2... . Hofmannsthals Verhältnis zur Tradition 
IlansmElennecke N. m en ee ee ee StefanWwAndtes 
R. Caltofen . . . . „. . . Francois Mauriac oder die Komplexe der Kindheit: 
Harry Pross EHER TA 2 pen Pasternak oder Schiwago 
MonaslEesser 2» 22 Thomas‘ Mann und WilhelmmRaabe 
Siegfried Lenz . ..... se rnm. 0. » . Hamburger :Stundengesichter 
Keristianel Schäffer“... er en Sn EineßSchneena@n 
Borism Pasternak:. ca ea EN ee ne Ve A Use ONENE 


Mitteilungen 


„Denn mein Gefühl von inneren / Wintern bereift / Ist nicht wiederholbar .. . 
muß es in dem Gedichtzitat auf Seite 1066 heißen. 


Wir empfehlen der Beachtung unserer Leser die folgenden Beilagen: Hans Carl, 
Nürnberg — Koehler Verlag, Stuttgart — Evang. Akademie, Tutzing — Freund- 
schaftsheim, Bückeburg. 


Die beigefügten Prospekte des Verlag Die Rose, München-Unterhaching empfehlen 
wir Ihrer Beachtung. Die Subskription für die Dichtungen Otto Rennefeld in 3 Ganz- 
leinen-Bänden mit Schutzumschlag und Leinen-Kasette ist bis Ende Dezember 1958 
verlängert worden (DM 38,— statt später DM 46,80). 


«“ 


Auslieferungstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bok & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Weizler, Estomba 1783, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Eco, Cocabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bleg- 
damsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin 
Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Junk, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 22 — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed 
AG., Basel, Dornacerstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, | 
Kumbaraci, Yokuxu 12. — Amerika: Stecert-Hafner, Inc. 31 East 10th Street New 

York 3, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Franeisco 3, California. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih DM 5,—. 
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Soeben erschien: 


Politisches Wörterbuch 


Herausgegeben von Professor Dr. SIEGFRIED LANDSHUT, Hamburg 
unter Mitarbeit von Dr. WOLFGANG GAEBLER 


(Veröffentlichungen der Akademie für Gemeinwirtschaft Hamburg) 
1958. VI, 265 Seiten. Lw. DM 13,60 


Das Wörterbuch erläutert kurz und prägnant alle Ausdrücke, die in 
der Diplomatie, im internationalen Recht, in der Presse und in der 
parlamentarischen Praxis üblich sind, ferner politische Grundbegriffe, 
internationale Bündnisse, Verträge und Organisationen sowie das 
politische Schlagwortvokabularium. Für Auswahl und Behandlung 
der etwa 1250 Stichwörter war — unter Verzicht auf längere Ab- 
handlungen und Personenangaben — das Bemühen maßgebend, das 
rasche Auffinden des Gesuchten zu ermöglichen, den Leser in knapper 
Form über das jeweils Wesentlichste zu orientieren und ihm durch 
Verweise auf andere Artikel des Lexikons bestehende Zusammen- 
hänge deutlich zu machen. Bei der Formulierung der Artikel wurde 
darauf geachtet, auch dem fachlich nicht vorgebildeten Leser ein 
müheloses Verständnis zu erschließen. Das Wörterbuch geht neue 
Wege, indem es eine nach Ländern oder Ideen orientierte vorwie- 
gend historische Darstellung vermeidet und sich nicht auf eine Aus- 


' wahl einzelner längerer Abhandlungen beschränkt. Es ist ein wirk- 


lich für die tägliche Arbeit gedachtes Nachschlagewerk und bietet 
jedem Zeitungsleser ebenso wie dem Abgeordneten, dem Journalisten 
und dem im öffentlichen Leben Tätigen eine schnelle und zuver- 
lässige Auskunftsquelle. 


J.C.B. MOHR (PAUL SIEBECK) TUBINGEN 
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AUFSÄTZE 


 Barduhn, F. O.: Von Oxford nach 

Minsk 5/437 

Beer, M.: Die Vereinten Nationen ohne 

' Deutschland 4/329 

 Bergengruen, W.: Grabrede für Reinhold 

Schneider 5/452 

 Ben-Gavriel, M. Y.: Der Aufbruch des 

 Morgenlandes 12/1104 

 Beutler, E.: Rede auf Erhart Kästner 

02/166 

 Blumenthal-Weiß, I.: Rainer Maria Rilke 

und das Judentum 3/268 

 Braem, H. M.: Das scandalon William 

Faulkner 10/944 

Brill, A. L.: Allgemeine Menschenrechte 

und politische Selbstbestimmung 3/235 

Broszat, M.: Die völkische Ideologie und 

der Nationalsozialismus 1/53 

 Bruegel, J. W.: Gleiches Recht für alle 

im Wahlkampf 6/531 

Bungert, A.: Francis Jammes, der Dichter 
‚des Baskenlandes 12/1132 


Cron, H.: Verfassungswidriger Ehren- 
schutz 12/1100 

Couve de Murville, M.: Deutschland und 

Frankreich seit 1945 6/521 

 Cunz, D.: Die deutsche Presse in 

Amerika 2/204 


Daiber, H.: Zwischen den Linien 8/754 

Daniel W.: Zehn Jahre tschechische 

KP-Herrschaft 2/133 

Dohmen, G.: Die Wiedervereinigungs- 
frage in der Schule 9/820 


eg K.: Otto Bartning 4/352 

Eichner, H.: Friedrich Schlegel und wir 

| 7/646 

\  Eyck, E.: Bismarck, Wilhelm I. und die 

spanische Thronkandidatur 8/723 

Eynern, G. v.: .... und merkt es nicht 
(Findeisen) 7/677 


REGISTER 


Fraenkel, E.: Roosevelt — Schatten 
der Nato 10/908 

Frisch, A.: Politischer Wandel in 

zösisch-Afrika 3/244 \ 


George, M.: Eine faschistische Autor 
USA (Rand) 6/589- KAHN 
Göbel, H.: Unser täglich Brot 41349 
ae M.: Die junge Generation in. 2 
England 3/252 
Ders.: Neue archäologische Funde i in 
England 10/933 A 
Grimme, A.: Vom Standort des Theaters 
in der Menschheitskrise 7/637 
Gürster, E.: Amerikanischer Nationalis- 
mus (Kohn) 11/1061 u 0 
Guiton, R. J.: Die Sozialistische Partei B; 
Frankreichs 7/629 ‚x 


Haas, W.: Wandlungen der KonstheR ei 
trachtung im Zeitalter der Reproduk- Kr 
tion 8/749 a 

Hamori, L.: Die Mittelklasse der „klas- 
senlöccn Gesellschaft“ 12/1108 Be 

Hausenstein, W.: Die Comedie Frangaise 
4/369 

Hildebrandt, R.: Satyagraha — gestern. M 
und morgen 1/34 

Huder, W.: Die nackte Wahrheit bis: 
zuletzt 11/1025 


ap H.: Mittlerer Osten in Bewegung 
5/432 MI 
Jürgensen, W.: Theodor Fontane m 
Wandel seiner politischen Anschauun- 
gen 6/561 BR 


Kämpf, H.: Bilder des Dauernden ie der m 
Geschichte 3/259 GR 
Kaufmann, E.: Car! Schmitt und seine. Ir 
Schule 11/1013 Nie 
Kesten, H.: Was die Deutschen erzählen Ka v: 
2/174 
Kersten, K.: Das Ende Breitscheids und 
Hilferdings 9/843 


Klingmann, G.: Selma Lagerlöf 12/1140 ' 


Kohn, H.: Martin Buber achtzigjährig 
2/158 

Kleist-Retzow, H. J. v. und Schlabren- 
dorff, F. v.: Landesverrat? 10/927 

Kraus, F.: Die Sprache der Botschaft 
(Buber) 12/1169 

Krell, M.: Die innere Völkerwanderung 
2/123 

Ders.: Abenteurer und Gelehrter 12/1136 

Kühner, H.: Kasimir Edschmid 9/829 

Ders.: Zu einer Apologie Alexander VI. 
(©. Ferrara) 3/299 


Lederer, M.: Baumeister des Deutschen 
Theaters ' 1/49, 2/182, 3/263, 4/374, 
5/447 

Lohmar, U.: Sein und Sollen 6/526 

Ders.: Ideen und Realitäten im Deutschen 
Gewerkschaftsbund 11/1001 


Markmann, H.: Von Bonn nach Berlin 
8/713 

Martini, F.: Sprache und Dichtung 4/358 

Mayer, U. K.: Das Leo Baeck-Institute of 
German Jews 11/1018 

Merlin, R. W.: In memoriam Karl 
Wolfskehl 10/939 

Merten, Th. F.: Quantität und Qualität 
7/634 

Meyer, E. W.: Sozialstruktur und 
Außenpolitik 1/13 


Natan, A.: Hellenentum und deutsche 
Literatur 5/441 


Oliass, G.: Winckelmanns Unsichtbarkeit 
2/187 

Ders.: Eich und die Idyllen der Angst 
3/280 


Pechel, Jürgen: Der Peronismus ist noch 
immer eine Gefahr 3/240 
Wohin steuert Indonesien? 5/425 

“ Japans gebrechliches Wirtschaftswunder 
77/623 
Rebellion auf Kuba 9/815 
Der japanische und der deutsche 
Export 12/1115 

Pechel, Rudolf: 25 Jahre hernach 1/11 
Zum Jubiläum der Stadt München 
8/716 
Papst Pius XII. 11/1016 

Peters, H.: Geht das Jahrhundert des 
Kindes zu Ende? 2/152 

Petor, H.: Archäologische Forschung im 
Lande der Bibel 12/1126 

Pfizer, Th.: Stilwandel in der Kommu- 
nalpolitik 4/342 


\ 


Phelps, R. H.: Dokumente aus der 
„Kampfzeit“ der NSDAP — 1923 
5/459, 11/1034 


Pinthus, K.: Siehe da — ein deutscher | 


Schriftsteller (Forster) 8/776 
Podach, E. F.: Entmythologisierung der 
Wölfe 2/144 
Ders.: Das verlorene Ideal 4/363 
Pohl, G.: Des Abgrunds Harfe 5/456 
Pokorny, R. R.: Honore Daumier 2/162 
Pross, Harry: Der Dichter Jacob Picard 
1/46 
Die Bedeutung Polens für die Außen- 
politik im Atomzeitalter 4/338 
Zu neuen politischen Studien 
(Heimann u. a.) 5/487 
In memoriam Alfred Weber 6/554 
.....„ doch bess’re Demokraten? 7/618 
Georg Lukacs und der Realismus 8/735 
Ananke (Marcuse) 9/871 
Der Kreislauf der Lügen 10/905 
Pross, Helge: Die gesellschaftliche Stel- 
lung der Frau in Westdeutschland 1/26 
Dies.: Die soziale Schichtung der 
Bundesrepublik 10/916 


Rantzan, ]J. A. v.: Volksbewegung für 
Wiedervereinigung und westdeutsche 
Tabus 1/20 


Sander, E.: Rene Schickele und Baden- 
weiler 8/743 

Schäffer, K.: Unsere Liebe Frau (Sinclair) 
10/970 

Schulz, K.: Die dramatischen Experi- 
mente Friedrich Dürrenmatts 7/657 

Schwerin, Chr.: 
Lyriker 1/83 

Seifert, J.: Ein Armenrecht für politische 
Parteien 12/1119 

Shelness, H.: Gedanken zu einer Über- 
setzung 4/355 

Stembach Gärtner, L.: „Die letzten Tage 
der Menschheit“ und das Theater von 
Bert Brecht 9/836 

Stomps, V. O.: Heinrich Zille, dem 
Hundertjährigen 1/41 

Ders.: En-Avantismus 4/390 


William Faulkner als 


Treviranus, G. R.: Friedrich Stampfer 
3/256 

a Nun zu guterletzt (Ullmann) 
8/7 


Uhde-Bernays, H.: Zum Andenken des 
Essayisten Josef Hofmiller 11/1031 
Usinger, F.: Die Dichterin Marie Luise 

Kaschnitz 6/544 


Werner, B. E.: Der Mensch Max Picard 
6/542 
Windfuhr, M.: Werner Scholz 10/937 


Ei 


SEN 
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$ Wörmann, K.: Bemerkungen zur Lage 
der sowjetzonalen Intelligenz 2/128 
Wulf, ].: Geständnis eines Autors 9/825 


Zeitlin, L.: Sehnsucht nach materiellem 
Glück 8/718 ! 


***, Lehren aus dem Nah-Ost-Konflikt 
 .9/810 
**==, Die parteipolitische Alternative 
11/1008 


RUNDSCHAU 


„Aber der Nasser läßt mich nicht ver- 
kommen“ 10/899 

Abschied von Charles Morgan 3/233 

Achte Grotius-Tag, der 10/900 

Achtzigjährigen Erich Eyck, dem 12/1098 

Afro-asiatische Konferenz, die 2/113 

Aus den tellurischen Provinzen 5/421, 
9/806 


Bürger und die neue Kunst, der 4/326 


Danilo Dolci 3/231 

Deutsche Kultur in London 4/325 
Doch Schule der Nation? 2/114 
Dresdener Sprechbühne, die 4/324 


Robert Faesi 75 Jahre 5/423 
Fälle und Einfälle 6/513 
Falsche Alternative 6/517 


Stefan George heute 12/1095 

Geschichte und Gegenwart 10/903 

Grenzen der Staatsgewalt 9/803 

Großes Lesebedürfnis in der Sowjetzone 
12/1092 

Großzügigkeit der Freibeuter, die 11/996 


Heiße Eisen in Königswinter 5/418 
Hermlin in München 10/903 


Im Dienste der Geschichtsschreibung 
7/613 

Ingemaus und der Bauer 9/805 

Internationale Filmkunstausstellung 7/614 

In serviendo consumor 8/712 


Jubiläum bei Rascher 9/809 


Kongreß deutscher Volksbibliothekare 
7/610 

Theodor Kramer zum Gedächtnis 7/616 

Kulturkreis, der 11/999 

Kursänderung in Schweden 6/515 

KZ-Arzte, die 9/801 


Lüders, Maria Elisabeth 7/613 
Lyrik in Schweden 5/422 


Musikstadt Dresden? 2/119 


Nach den belgischen Wahlen 8/705 
Nagy 8/705 


Napoleon III. 12/1094 
Noch zugängliche Wort, das 6/520 


Okonomie von Bund und Ländern, die 
71/609 

ÖOrganisierte Feindseligkeit? 1/1 

Organisierte Feindseligkeit 3/229 


Ossietzky heute 6/516 
Ostforschung auf dem Holzwege 3/226 
Partnerschaft 1/2 
Pas devant l’enfant 2/116 el 
Pasternak, Boris 1/7 ee. 
Pasternak — ein Sieg der Literatur 
12/1089 
Willibald Pirkheimer-Medaille 1958 Y 
8/710 Kr 
Präsidenten„wahl“ in Prag 1/5 “ri 
En Renaudot, Prix Goncourt 1957 
2/118 


Professor, der 2/120 N 
Quemoy und Matsu 10/897 
Saitschick Robert 4/327 BE 


Schneemann mit Hintergrund 3/228 

R. A. Schröder, Dichter und Mittler 1/6 

Schule in der verwalteten Welt 1/3 
Soldaten, Bürger, Militarismus 3/322 Br 
Sternfeld, Wilhelm 2/121 

Sternstunde? 2/115 

Stuttgarter Landtag, der 1/7 


Terror und Gegenterror 11/993 


Übervölkerungsgefahr 6/514 
Um die Droste und das „Fürstenhäusle“ 
9/709 


Värnlund, Rudolf 1/9 
Vegesack, Siegfried von 3/232 
Veränderungen in einigen Satelliten- 

staaten 3/225 
Verdienste um die Zeitgeschichte 8/707 
Vernunft und Verstand 4/321 » 
Wilhelm Vershofen 80 Jahre alt 12/1096 Mr 
Vom Beamten 11/994 


Der Wahrheit ins Gesicht sehen 9802 

„Waldesglük“ — Heidepension 10/901 

Wege der sozialdemokratischen Partei 
Finnlands 12/1090 

Weiglin, Paul f 7/615 

Wiedersehen 7/610 

Würde ohne Muße 7/612 


Zehn Jahre Freie Universität Berlin 
11/997 

Zehn Jahre Freundschaftsheim 9/808 

Zehn Jahre Israel 5/417 

Zind 5/419 

Zu viele Filme 8/708 

Zwanzig Jahre nach Europa 10/898 


ne 


B aun, F.: N an Ace 
12/1156 


I H.: Aus dem Iverschen 
Tagebuch eines einjährigen Aufenthal- 
tes im Vorderen Orient 12/1163 
 Drewitz, I.: Flamingos 2/194 

_ Dryander, E.: Auf Besuch bei dem 
weißen Hasen 3/295 


z, W.: Der Teppich 11/1048 
Sizilien 10/968 


ung, H.: Das Grillenlied 4/381 
er, P.: Prophet auf Reisen 3/291 


Picard, J.: Der Wald 1/72 


recht, K.: Rückzug der Landschaft 
/1107 

aser, W.: Zuerst werden wir einen 
Wagen haben 9/819 


ingel, H.: En passant 6/586 
Kieselsteine 7/628 

Kleines Ruderboot 12/1142 
 Borchers, E.: Spielzeug 1/40 

MR Dies.: eia, Wasser regnet Schlaf 10/956 


Grill, M.: Ferne Gräber 2/203 
Re P.: Neues Lied vom braven 
Mann 1/19 
 Ders.: Müde bin ich 7/665 
Höhne, E.: Der Demiurg 2/186 
Hoffmann, D.: Radebeul 5/471 
Mi. Oktoberwiese 10/967 
Hoffmann, W.: Rauchspur 8/758 


0 Kamps, L.: Im Jazzkeller 12/1099 


Ä “ 
Kramer, Th.: Der mißratene Sohn Zee 
' Krolow, K.: Historie 8/775 X 
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JAHRE DER OKKUPATION 1945—1948 (1.—16. Tsd. 1958. 310 Seiten. Ln. 
17,80 DM). Mit diesen Tagebuchaufzeichnungen aus den Jahren 1945-1948, nach 
10 Jahren für den Druck freigegeben, legt Ernst Jünger ein Konzentrat seiner Er- 
‘ lebnisse, Erkenntnisse und Durchblicke vor, das jenseits aller Aktualität als 
Dokument einer unglaublichen Epoche unserer Geschichte Bestand haben wird. — 
„Die Spannweite der Themen, die Jünger aufgreift, der Menschen, mit denen er es 
zu tun hat, ist erstaunlich. Das reicht von Gedanken über Clausewitz’ Kriegslehre 
und die Bedeutung der „bedingungslosen Kapitulation“ bis zur Beschreibung einer 
„nächtlichen Jägermahlzeit, bei der nichts Gekauftes auf den Tisch kam. Es geht 
von Goebbels und Strasser bis zu Erich Mühsam und Valeriu Marcu, von Carlo 
Schmid bis zu Pfarrer Lilje und General Speidel. Hier spricht ein Mann, der nicht 
liberal, aber unvoreingenommen ist und der die innere Würde hat, frühere Irrtümer 
zu erkennen, ohne sich ihrer — als eines Teils des Menschseins — zu schämen, 
Politik und Zeitgeschichte nehmen nur einen kleinen Teil des Raums in diesem 
Tagebuch ein. Im Gegensatz zu den meisten Aufzeichnungen aus jenen Tagen bleibt 
aber der Bericht nicht in den Tatsachen stecken. Was geschieht, wird jüngerisch 
beleuchtet und durchsichtig gemacht.“ Frankfurter Allgemeine. „Für dieses Tage- 
buch ist Ernst Jünger ein hoher Mut zu attestieren. Nichts nachträglich von seinen 
damaligen Gedanken verschleiert oder unterdrückt zu haben, ist ein Beweis für ein 

‚ Wahrheits-Ethos, dem Schriftsteller und Dichter vielleicht noch mehr als andere 
\ Menschen unterstellt sind.‘ Schweizerische Rundspruchgesellschaft, Studio Zürich. 


‚GLÄSERNE BIENEN (2. Aufl. 1957. 6.— 10. Tsd. 180 S. Ln. 9,80 DM. Brosch. 

7,80 DM). Ein deutender Entwurf der Welt von morgen — die Auseinandersetzung 
des Individuums mit der neuen, inhumanen Ordnung, die sich darstellt in der All- 
macht einer großen luziferischen Gestalt und der Mittel, über die sie verfügt. — 
„Dieses Buch ist in seinen grandiosesten Szenen Verwirklichung der Voraussagen 
mancher Einsichtiger, die behaupten, daß unsere Technik mit elektronischen Ge- 
hirnen und immer höher entwickelten Automaten in reine Zauberei ausmünden 
werde. Jünger erkennt den Geist, der das freie Menschenbild verneint und den 
Menschen zu vernichten gesonnen ist. Hier warnt eine nicht zu überhörende Stimme.“ 
Neue Bücher, Zürich. ' 
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ERNST KLETT VERLAG 
STUTTGART 


GONEME 


Mitten im Herzen Anatoliens, etwa 300 Kilometer südöstlich von Ankara, 


liegt das Tal von Göreme. Seine Lava- und Tuffsteinfelsen, durch jahrtausen- 
delange Witterungseinflüsse zu einer phantastischen Mondlandschaft zerklüf- 
tet, bergen die interessantesten und zugleich kunstgeschichtlich höchst bedeut- 
samen Denkmäler des christlichen Mittelalters Kleinasiens: die. Höhlensied- 
lungen Felsenklöster und Höhlenkirchen Kappadokiens, in die sich frühchrist- 
liche Einsiedler und Klostergemeinschaften zurückgezogen hatten. 

Unser Buch* führt zu dem Geheimnis dieser fast unbekannten und kaum 
-durchforschten Stätten frühen östlichen Christentums. Was die Erbauer an 
Stil- und Konstruktionselementen ihrer Zeit kannten, schnitten sie in de 
weichen Felsmassen hinein und schufen so eine „negative Architektur“, wie 
sie im Kirchenbau nicht ihresgleichen hat. Die Innenwände wurden unter 
byzantinischem Einfluß mit a Fülle von Fresken geschmückt, deren Reich- 
tum, Ausdruckskraft und Farbenpracht noch heute bezaubern. 

Es ist erstaunlich und erregend, an Hand des in dieser Vollständigkeit und 
Größe einzigartigen Bildmaterials aus einigen der charakteristischsten Kirchen 
Göremes die religiöse, ikonographische und künstlerische Entwicklung des 
frühen östlichen Christentums ‚vom beginnenden 7. bis zum ausgehenden 
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11. Jahrhundert gleichsam im Modell zu verfolgen. 


*GOREME - Höhlenkirchen in Kappadokien 
Von Ludwig Budde - Aufnahmen von Victor Schamoni 


32 Seiten Text, 96 Seiten Kunstdruck mit 9 vierfarbigen und 87 schwarzweißen Bildtafeln 
be ’ 
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